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Vorwort. 



Nachdem ich vor lO Jahren zum ersten Male in einem 
Vortrage: „Psychologie in Theologie und Kirche?" (Dessau- 
Leipzig 1893) die Forderung psychologischer Theologie 
gestellt habe, ist es die Absicht, die Studien meiner: 
Psychologie des Glaubens, Göttingen 1895, in einer Reibe 
von zwanglosen Heften fortzusetzen, bezw. in gereifterer 
. und umfassenderer Weise darzubieten. Wenn es zunächst 
ein Zufall ist, jene Fortarbeit mit dem vorliegenden Stoffe, 
der sich wieder aus einem Vortrage entwickelt hat, zu be- 
ginnen, so scheint doch gerade diese Arbeit geeignet zu 
sein, eine Art revidierten Programms auszugeben. Es ist 
hier in mancher Beziehung eine Grundtendenz aufgestellt, 
die in den weiteren Heften im einzelnen zu verfolgen und 
zu verdeutlichen sein wird. Auch so dürfte genug des 
Neuen dargeboten sein, das der Kritik unterfallen muß, um 
Bestand und Übereinstimmung zu erlangen, aber die Bitte 
um Nachsicht nicht bloß durch die Neuheit der Sache be- 
gründet sein möchte, sondern auch durch die in Aussicht 
gestellte Fortarbeit : ein Rom , wie es die theologische 
Psychologie ist, kann nicht in einem Tage erbaut werden. 

Die Philosophie, speziell die Psychologie dürfte zunächst 
mehr durch gelegentliche Ausblicke und methodisbhe Postulate, 
als bereits durch bestimmte Resultate gefordert werden. Soll 
aber nicht die leidige Trennung von Theologie und Psychologie 
zum Schaden beider Disziplinen fortdauern, dann möchte eine 
Pflicht vorliegen für die Psychologie, nachzuprüfen, inwieweit 
die von den verschiedensten Seiten auftauchende Psycho- 
bioiogie, die aus- oder anzubauen ich hier versucht habe, in 
dieser ^sgefuhrten Weise Recht und Kraft für sich in Anspruch 
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nehmen darf. Wenn zuweilen die Erörterung zu weit auszu- 
schweifen scheint, namentlich nach Seiten der psychologischen 
Probleme, so geschah dies absichtlich, nicht nur um einen 
Ausblick auf den Umfang des psychobiologischen Problems 
zu geben, sondern besonders auch, um der Kritik Gelegenheit 
zu weiterer Förderung bereits hier zu bieten. 

Die theologische Psychologie wird voraussichtlich nicht 
versäumen, jene methodischen Forderungen ausführlich zu 
begründen und selbst Hand anzulegen, daß ein wechsel- 
seitiges Geben und Nehmen die Psychologie wie die Theo- 
logie befruchte. Schon jetzt wage ich für die nächste Zeit 
ohne jedwede Bindung in Aussicht zu stellen zwei Hände voll 
Aufsätze, die mehr oder weniger fertig im Entwürfe vorliegen: 
Heft 2. Zur Methodik der Psychologie. 

,, 3. Der Glaube als „Einstellung" in der theologischen 
Psychologie. 

,, 4. Erfahrung vom psycho-theologischen Standpunkt. 

,, 5. Fides historica in psychologischer Beleuchtung. 

,, 6. „Geschichte" und „Psychologie" in moderner 
Theologie. 

,, 7. Psychologische Voraussetzungen des Glaubens. 

,, 8. Zur Psychologie der Seelsorge. 

,, 9. Psychologie der praktischen Theologie. 

„ 10. Psychologische Predigten und Predigtprobleme. 

Vorläufig möchte ich der psychobiologischen Skizze über 
das ewige Leben einen kleineren Aufsatz anfügen, -der den 
nächstliegenden Gegenstand über das Gefühl aufgreifen will. 
Hier dürfte die iachmäßige Psychologie eher ihre Rech- 
nung finden; ein liebevoller Einblick dieser anderen Fakultät 
in die theologischen Fragen könnte wohl auch ihr selbst 
Förderung bringen. Vielleicht sind hier auch einige Ge- 
danken enthalten, die zur Klärung schwebender Probleme 
aus der ästhetischen Psychologie geeignet sind; der Ver- 
gleich zwischen ästhetischer und religiöser Psychologie kann 
ja nicht ohne Vorteil sein für Belichtung beider Gebiete. 

Alt-Jessnitz, Kr. Bitterfeld, im April 1904. 

G. Vorbrodt. 
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Ä. PsychoHologie in der Theologie. 

Wenn die Psychobiologie in die Theologie eingeführt 
werden soll, so ist das weder etwas Neues noch etwas Altes. 
Die Verwendung des Lebensbegriffs war bisher der Dogmatik, 
um die es sich zunächst handelt, durchaus nicht fremd, 
immerhin aber einseitig und zu sehr supranatural; wenn wir 
aber bei aller Arbeit im Dienste der Religion auf die Ein- 
Senkung der religiösen Faktoren in die allgemein mensch- 
lichen Tatsachen heute energisch hingewiesen werden, so 
darf auch das ,, ewige" Leben nicht länger so isoliert bleiben, 
wie es bisher war: Das ewige Leben muß in die Seelen- 
daten eingefügt werden.*) Wenn femer das ewige Leben als 
Prinzip psychologischer Dogmatik zu behandeln ist, so könnte 
es empfehlenswert scheinen, dies Thema, in dem die Be- 
tonung der zwei Hauptbegriife, des Lebens und der Dogmatik, 
zunächst befremdet, von jeder der beiden Seiten zuvor an- 
zufassen, etwa in der Weise, daß man das ,, ewige Leben" 
als solches, dann die Aufgabe und Methode der Dogmatik 
erörtert und schließlich erst ,, Leben" und psychologische 
Dogmatik in Beziehung miteinander setzt. Rein logisch mag 
dies Verfahren vorzuziehen sein, obgleich so die vorläufig 
nicht geläufige Sache in den Hintergrund zu treten droht 
hinter der sauberen Form. Indes würde jene Methode mehr 
oder weniger auch ein Scheinmanöver sein, bei dem versteckt 
jene Wechselwirkung zwischen , .Leben" und Dogma irgend- 
wie und -wo begegnet, ja begegnen muß, sofern es sich 
von vornherein beim Leben immer um eine dogmatische 
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2 A. Psychobiölogie in der Theologie. 

Wertung handelt. Jene mehr systematische Weise würde 
auch leicht die Untersuchung auf Abwege drängen, sowohl 
auf solche dogmatischer Prinzipienfragen, als auch psycho- 
biologischer Einseitigkeiten. Jene Präliminarien nämlich ge- 
hören gar nicht hierher und sind uferlos, wenn sie nicht irgend wie 
von vornherein eingedämmt werden durch bestimmte stamina, 
wie es das ,, Leben" sein oder werden soll. Diese psycho- 
bioiogischen Erörterungen ferner werden an sich in der be- 
ständigen mittelbaren oder unmittelbaren Bezugnahme auf 
die Dogmatik klarer, konkreter, exakter und zugleich frucht- 
barer für diese selbst. Da» Vorurteil, als ob man auch nur 
einen Augenblick in der Dogmatik der psychologischen 
Grundlage entbehren könne, wird gerade durch die prinzipielle 
Verkuppelung der Dogmatik mit dem psychologischen 
Fundamentalbegritf des Lebens am einfachsten und durch- 
schlagendsten zerstört. Wie etwa die Dogmatik durch das 
Prinzip der Religionsgeschichte heute entschieden bestimmt, 
bezw. aufgelöst wird, so muß auch von vornherein das 
Gepräge der Dogmatik ein anderes werden, je nachdem es 
sich um Darlegung des ewigen Lebens handelt oder um 
Beweise und Systeme von Glaubenssätzen, die doch eine 
Wirklichkeit nur wiederspiegeln, sei es die Gottes, des Er- 
höhten, sei es des ewigen Lebens, an dem der Glaube nicht 
die einzige Funktion darstellt. 

Neuerdings hat Sokolowski, Geist und Leben bei Paulus, 
Göttingen 1903, in dankenswerter Untersuchung exegetisch- 
religionsgeschichtlicher Art, wie er ankündigt, das 
,, Leben" rein logisch ohne die dogmatisch-psychologische 
Tendenz erörtert; indes nach einem noch zu behandelnden 
Gesetze kann man wohl Verhältnisse, Tatsachen zeitgeschicht- 
lich darlegen, nimmer aber dürfen „Begriffe" logischen, 
psychologischen Inhalts der Beleuchtung vom irgendwie 
dogmatisch geklärten Standpunkte entbehren, wie derselbe 
in der höheren Warte fortgeschrittener Psychodogmattk sich 
darbietet. — Man wolle daher bei meiner Arbeit nicht den 
naheliegenden Gesichtspunkt des Systems forcieren, sondern 
schlicht den Gedankengang des früheren Vortrags über den 
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1. Das ewige Leben als Zentrum des Christentums. ^ 

hier gebotenen Stoff sich gefallen lassen, der den Vorzug 
hat, in medias res einzuführen und geschlossen die Haupt- 
frage des „Lebens" als Lebensfrage der Dogmatik durch- 
zuführen. 

1. Das ewige Leben als Zentrum des Christentums, 
a) Christoreligionsgeschichtlich. 
„Christentum" ist eine so vielseitige, ja das ganze 
Kulturdasein im Längsschnitt der Geschichte wie im Quer- 
schnitt der Einzelfrömmigkeit bezw. der soziologischen 
„Gemeinde" umspannende Erscheinung, daß es nicht wunder- 
bar erscheint, wenn es von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus erfaßt und umschrieben wird. Immer freilich 
werden die Kategorien des Geschichtlichen und Individuellen, 
die man in Anlehnung an die Biologie genauer als phylo- 
genetische, bezw. ekklesiogenetische und ontogenetische be- 
zeichnen kann, die zwei Pole sein, um die das Christentum 
kreist. Dasselbe ist rein sprachlich eine Analogiebildung 
von Fürstentum , Reichtum , Besitztum : mhd, tuom heißt 
Stand, Würde, Zustand, daher das tuom der Christen um- 
faßt alles, was den Christen als solchen angeht. Es ist dies 
die Frage nach dem „Wesen" des Christentums, die durch 
Harnacks bekanntes Buch über das „Wesen des Christen- 
tums" wieder aufgenommen ist, wie sie früher unter anderen 
Verhältnissen und Titeln etwa des Prinzips, Begriffs, Merk- 
mals, Grundes, Inhalts, der Form, Eigenschaft, Wahrheit, 
Kritik usw. behandelt wurde, Tröltsch hat nach Harnack 
in einer Reihe nachdenklicher Untersuchungen der „Christ- 
lichen Welt", 1903, No. 19 ff. den Wesensbegriff des Christen- 
tums angefafit, ohne daß ein m. E. befriedigendes Resultat 
erzielt ist. Zunächst ist dem Verfahren beider Theologen 
zu widersprechen, als ob das „Wesen" des Christentums 
aus seiner Geschichte könnte abgehoben werden. Ent- 
weder nämlich stellt sich der Geschichtsbetrachter auf eine 
höhere Warte über den dahinströmenden Ablauf; dann ist 
dieser für ihn keine Geschichte mehr, wenn er das ,, Wesen" 
bestimmt, sondern eine Reihe logisch abgemessener Ein- 
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A A, Psjchobiologie in der Theologie. 

und Abschnitte, oder der vermeintliche Geschichtsbetrachter 
läßt sich von dem Geschichtsablaufe mittreiben oder noch 
einmal treiben, dann bleibt's Geschichte, aber das ,, Wesen" 
ist ein vorgefaßtes Vorurteil, durch dessen Brille er die 
Geschichte beschaut; Hamacks Art scheint mehr der 
ersteren , die von Tröltsch der zweiten zu entsprechen. 
Namentlich Tröltsch gleicht dem Schiffer, der in dem Ab- 
flüsse der Entwicklung des Christentums meint das Wesent- 
liche beobachten und festlegen zu können. Indes, w as daTröltsch 
aus der ,, Religionsgeschichte", die er bekanntlich geradezu 
an Stelle der Dogmatik in der üblichen Übertreibung einer 
Neuentdeckung setzen will, zu lernen vorgibt, hat der kluge 
Theologe vorher an Bord genommen, wie er denn in der 
Tat das ,, Wesentliche" des Christentums nicht zu allen 
Zeiten und Konfessionen erblickt; er läßt sich selbst von 
dem Katholizismus die Vorhaltung machen, daß er manche 
Epochen unterschätze , bezw, unterschlage. Nicht immer 
liegt auf dem Wasser die Macht, wenigstens nicht auf den 
Wassern der Geschichte. Es dürfte zweckmäßig sein, an 
das ähnliche Verfahren zu erinnern, das Konr. Lange, nament- 
lich in seinem „Wesen der Kunst", Berlin 1901, für die 
Ästhetik einschlägt; derselbe fordert nämlich eine entwick- 
lungsgeschichtliche Grundlegung dieser Wissenschaft im 
Gegensatz zu der psychologischen, die er mehr oder weniger 
ablehnt. Diese Alternative, ob geschichtlich oder psycho- 
logisch, beleuchtet dann J. Volkelt in einem Aufsatz der 
Zeitschr. f. Psych, u. Phys. d. S. 29, i f.: die entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtungsweise in der Ästhetik, indem er 
sich prinzipiell für die psychologische Fundamentierung 
erklärt; vgl. auch die Besprechung des Langeschen Werkes 
ebenda S. 378. Wir Theologen können aus dieser vergleichen- 
den Betrachtung, die sich übrigens auch auf Ethik und Re- 
ligiönsphilosophie ausdehnen ließe , lernen , daß Tröltsch' 
Versuch nicht sowohl in der Linie der Entwicklung der 
Ritschlschen Schule liegt, die man dafür verantwortlich zu 
machen sucht, als vielmehr in der zeitgeschichtlichen Not- 
wendigkeit, daß ferner die objektiven Maßstäbe derWissen- 
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1. Das ewige Leben als Zentrum des Christentums, g 

Schaft in der Theologie wie auch sonst nicht in der Ge- 
schichte, sondern in der Psychologie liegen. Geschichtliche 
oder psychologische Theologie, dieser Gegensatz, der bei 
Ritschi noch latent ist, wird die weitere Theologie be- 
herrschen und voraussichtlich von vielen Anderen besonders 
behandelt werden. 

Gerade von den Voraussetzungen eines Tröltsch aus 
ist's förmlich eine contradictio in adjecto, das ,, Wesen" 
statuieren zu wollen. Denn dieses fordert immer die An- 
schauung eines gleichsam massiven Ganzen, wie es die natur- 
wissenschaftlichen Werte sind. Heute besonders taucht die 
Frage nach dem Wesen auf oder wieder auf, wo nicht 
mehr die Logik mit ihrem ,, Prinzip" od. dgl. Genüge tut, 
sondern wo die Naturwissenschaft das Szepter führt. Das 
, .Wesen" ist immer nur da festzustellen, wo die Methode 
der Naturwissenschaft auf einen Kern der Sache zurück- 
zugehen mahnt, wo hinter der Erscheinung die „Theorie" 
einen nicht wahrnehmbaren Faktor in Rechnung setzt. Das 
,, Wesen" des Christentums zu verstehen, heißt, dieses als 
ein kompaktes Substrat auffassen und daraus jenen Kern, 
die Hauptsache, herausschälen: also das gerade Gegenteil 
zur „Geschichte", die man anspricht! Gottvertrauen und 
Bruderliebe aber als Wesen des Cliristentums auszugeben, 
wie es Harnack von den ersten Zeiten an beobachtet haben 
will, ist zu dürftig, mindestens aber nicht der Ertrag der 
Geschichte als solcher, sondern einer komparativen 
Betrachtung der immerhin aus der Geschichte entnommenen 
Einzelheiten. In der Geschichte sind Logik, Psychologie 
und alles Mögliche latent; gerade dem Sprachgebrauch des 
,, Geschichtlichen" muß man daher besonders vorsichtig, ja 
mißtrauisch begegnen. Das Christentum ist zuerst eine 
individuell- psychologisch - naturwissenschaftlich - biolo- 
gische Größe, erst in zweiter Linie etwas Geschichtliches. 
Die „Natur" wird zwar zur „Geschichte", wo jene zur 
Entwicklung sich ausdehnt, aber in solcher Entwick- 
lungsgeschichte gibt's kein „Wesen", sondern nur Arten, 
Typen. 
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6 A. Psychobiologie in der Theologie. 

Das „Wesen" des Christentums hat somit mit der Ge- 
schichte nichts zu schaffen. Wenn aber für das Christentum 
die entwicklungsgeschichtlichen Kategorien der ontogene- 
tischen und ekklesiogenetischsozialen Seite in der Tat als 
Funktionen anzusprechen sind, so kann nur das Leben in 
psychologischer Sonderqualität die Konstante sein, an der 
jene beiden Größen die Abhängige und Variable bilden. 
Wie so oft im Laufe der Wissenschaften Methode und Inhalt 
verwechselt sind — - vgl. das Durcheinander von „Denken" 
und ,,Sein" in der idealistischen Philosophie, das Anschau- 
ungsprinzip Pestalozzis, das zum Anschauungsunterricht 
umgebogen ist, die Forderung unseres Kaisers, an die 
Wilhelminische Ära anzuknüpfen, was kleine Geister ver- 
führt hat, die komplizierte Geschichte der 70er Jahre den 
Sextanern vorzusetzen — , so scheint auch ein Tröltsch 
dieser Verwechslung anheimgefallen zu sein; nicht mit der 
geschichtlichen Methode ist das Wesen des Christentums zu 
erreichen, wohl aber deckt sich der geschichtsmäßige Inhalt 
mit demselben in gewisser Weise: Der in der Geschichte 
und mithin nicht in der Phantasie der Schwärmer oder 
Natur aufgetretene und fortwirkende Christus, der Leben ist 
und bringt, dieser mächtige Inhalt der Weltgeschichte ist 
mit psychologischen Methoden zu verfolgen und zu begreifen. 
In einem Artikel über das ,, Wesen als Entwicklungsbegriff" 
a. a. O. Nr. 25 gibt Tröltsch richtig diesen Gedankenreihen Aus- 
druck; wenn er indes zu keinem weiteren klaren Erfolge 
gelangt, so beruht das auf der Verkennung des Lebens- 
begriffs als des Grundbegriffs des Christentums: Dieses ist 
etwas Festes und Flüssiges zugleich, eben weil es Leben ist. 
Es ist heilsam, daß wir auf die Wandelbarkeit des Christen- 
tums gestoßen werden; abgesehen davon, daß uns nicht 
der feste Bestand darüber verloren gehen darf, bedarf es 
des Lebens zur Auflösung jener Antinomie, um nicht nur 
die Dogmatik aus dem oft getadelten Totenschlafe der 
,, Lehre" aufzuwecken, sondern besonders um das Wesent- 
liche oder richtiger naturwissenschaftlich geredet das Typische 
des Christentums zu begreifen. Es liegt hier eine Bewegung 
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1. Das ewige Leben als Zetttram des Chrislentums. 7 

im „Leben" vor; diese läßt sich aber nicht substantiell, wie 
■wir bisher im Rahmen des „Wesens" dachten und sahen, 
verstehen, sondern eben vorgangsmäßig, wie es die Aufgabe 
der Philosophie und Theologie im Neuen Jahrhundert ist und 
werden muß. Theologische Differential- und Integralrechnung 
ist's, mit der wir das Leben als Bewegung, Geschichte, Ent- 
wicklung, bezw. das Christentum als Leben beherrschen: 
Das Feste bei allen fließenden Grenzen, das ist der ,, Typus", 
der wie in Physiologie und Psychologie, so in der Theologie 
beides in sich begreift. 

In dieser Antizipation des Lebens als des Typischen im 
Christentum bestärken die Aussagen des Heilandes, der doch 
wohl am besten wusste, was er wollte und konnte; Christus 
ist gekommen in diese Welt — und damit bezeichnet er 
seinen Beruf — , um zu suchen und selig zu machen, was 
verloren ist. Die Seligkeit ist die Gefühlsfärbung der quali- 
tativ spezifischen Lebens Wertform, die Christus im Gegen- 
satz zur physiologischen etwa des Blutkreislaufes und zur 
psychologischen der vieldeutigen und -seitigen Trias von 
Denken, Fühlen und Wollen anbietet. Das unbestimmte 
Gefühl der Seligkeit ist gerade als solches bestimmt, wie 
man denn manche und gerade höhere Psychik-Erscheinung 
gefühlsmäßig anstreicht. In diesem lebensvollen und leben- 
spendenden Sinne ist die Bergpredigt der Seligkeiten zu ver- 
stehen; alle Worte und Gleichnisse im Munde des HErrn 
zielen ab auf das „ewige Leben", all sein Handeln und 
Wandeln haben ihre Tendenz auf das Leben einer sonst ver- 
lorenen, verlassenen, verfaulenden Menschheit. 

Freilich die Hauptkategorie ist für Christum das Reich 
Gottes, oder wie man neuerdings angesichts des aramäischen 
Sprachbefundes übersetzt, die Herrschaft Gottes: sub specie 
theocratiae bietet Jesus das dar, was zu bringen als Neues 
Er vor-, an- und ausgab. In immer neuen Formen und 
Farben von Gleichnissen hat er illustriert, was Er als Spezi- 
fikum seines Berufes mit vollem Bewußtsein hinstellte; er 
knüpft an die vorhandenen zeitgeschichtlichen Stimmungen 
und deren Verständnis mit jenem Reich-Gottes-Begriffe an, 
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8 A. Psychobiologie in der Theologie. 

aber er erweicht, verbessert, vergeistigt denselben beständig 
durch seine Deutungen, mit denen er ein Bild durch das 
andere erklärt. So wird der HErr in dieser Bildergalerie 
zu einem König wie Bettler, Dieb wie Bräutigam usw., wie 
Bornemann in seinem trefflichen „Unterricht des Christen- 
tums", Göttingen 1891, einmal hübsch hervorhebt. Alle un- 
sichtbaren Werte, selbst die einfachsten wie die, .Vorstellung", 
„Ur-teil" bedürfen solcher Versinnbildlichung durch die 
Außenwelt, vollends die ethisch-religiösen, die nie der 
Bezugnahme auf die platte Realität entbehren können, 
besonders wenn ihre Begrifflichkeit verändert und vertieft 
werden soll. Das Reich Gottes ist wissenschaftlich schlechter- 
dings nicht ohne weiteres zu verwenden, eben weil hier das 
Bildliche noch zu sehr überwiegt und noch nicht vom Sprach- 
gebrauch übermalt ist mit verinnerlichter Begrifflichkeit. 
Wenn sowohl Frank als auch Ritschi das dreifache Amt 
Christi als des Hohepriesters, Königs und Propheten verboten, 
zum wissenschaftlichen Ausgangspunkt zu wählen eben wegen 
der darin liegenden und aus der Geschichte geschöpften 
Bildlichkeit, so hätte Ritschi konsequent auch das Reich 
Gottes als Objekt weiterer Betrachtung ablehnen sollen. 
Jedenfalls kann man sich bei der nicht abgeschlossenen 
Untersuchung dieses viel erörterten Begriffs zunächst alles 
Mögliche und darum gar nichts denken. Man wird vergeb- 
lich weiter streiten, ob das Reich Gottes eine immanente 
oder eschatologische Tatsache sein soll; es liegt die Wahr- 
heit auch hier in der Mitte für den, der vom Leben aus 
die immanente Entwicklung auf ein eschatologisches Ziel 
hin würdigt, wie etwa E. Haupt in einer Nummer seiner blauen 
Blätter den Parusiegedanken auslegt. Übrigens wird auch 
von der Theologie selbst unumwunden zugestanden, daß 
z. B. Math. 18, 9; 19, 16; 25, 46 die Herrschaft Gottes, die 
ihr Korrelat in der Herrschaft des Gottesvolks hat, synonym 
sei mit dem ewigen Leben. „Herrschaft" ist im Sinne des 
Orientalen äußerlich gedacht und geprägt, aber die Auswir- 
kung der Herrschaft, die Sache selbst, die gefördert, genossen, 
gemeint wird , ist das ewige Leben ; auch unsere Sprache 
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bietet reichliche Belege für die Tatsache, daß eine inner- 
liche Tatsache der Seele durch äußerliche Daten bestimmt 
wird: man dichtet der Außenwelt die Schönheit an, während 
doch wir es sind, die etwas schön finden; man glaubt an 
Gott und denkt dabei, daß es sich um Gottes Wesen handle, 
statt eben hier nur um unseren Glauben. 

Das „Gottesreich" scheint also ein Äquivalent des 
,, Lebens" zu bedeuten, sofern was im Gottesreich als Psychik- 
Makrokostnos, als Seeten-Organismus abgebildet wird, seine 
Wirklichkeit im ewigen Leben hat. Was also Christus 
mit aller Anschaulichkeit wiedergab, das ist das Leben, 
dessen Verständnis noch nicht von Christo aus der niederen 
Sphäre der Physiologie oder Psychologie entlehnt werden 
konnte, das aber auch so in der Abwandlung der vielen 
Bilder getroffen wird mit all den Imponderabilien, die dem 
Christentum eignen. Christus ist erschienen als göttliches, 
himmlisches Leben , abgespalten von irgend einem Welt- 
körper des Himmelsraumes, gekommen von Gott, um den 
Menschen, der in der tatsächlichen Stufenreihe in das Tier- 
reich hinabreicht mit seinen irdischen Bedürfnissen und 
Interessen, zu erheben über das Menschsein hinaus zu einem 
Gotteskinde. Von gewissen Mikroorganismen, die übrigens 
nach der Preyerschen Theorie über die Kosmozoen in dem 
Weltenraume keimfähig und fertig herumtreiben sollen, ist 
nicht festzustellen, ob sie als Zwischenglieder zum Pflanzen- 
oder Tierreich neigen (Myxomyceten). In Christo ist der 
Menschen- und Gottessohn in ähnlicher Zwischenstellung, 
um den Menschen, der auf der Linie leiser Übergänge sich 
bewegt, zu fördern zum Gottesmenschen. Man widerstrebe 
nicht solchen Theoremen , wie es diese Ausführung sein 
mag, angesichts der naturwissenschaftlichen, speziell bio- 
logischen Forderungen unserer Zeit Das Christentum ist weit 
und reich genug, um wie die abgebrauchten, traditionellen 
Theoreme zu tragen, nun in neuen Formen aufzutreten. So 
beklagenswert der infernale Haß eines beinahe fertigen 
Christenheiden Häckel sowie seines gleichgestimmten Nach- 
treters, des Judenchristen Ladenburg, sein mag, vielleicht 
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werden einem Häckel wie seinen lOOO Gesinnungsgenossen, die 
gerade jetzt wieder von sich hören lassen, die genuinen 
Darstellungen des Christentums als einer Makariobiotik, wie 
wir nach Analogie von Hufelands Makrobiotik es nennen 
möchten, mehr imponieren als die abgeleiteten Erörterungen 
des Christentums als „geschichtlicher" Macht, Die , .impo- 
tente" Geschichte, wie ein moderner Ästhetiker sie seiner- 
seits ablehnt, hat genug Unheil angerichtet bei aller An- 
erkennung der magistra temporum, infolge der Übertreibungen 
der Hegeischen wie Ritschtschen Schule, infolge der Ent. 
Stellungen, die diese subjektiveste aller Wissenschaften von 
den Einzeldaten als einer Reihe von Märchen u. dergl. nicht 
immer hat abhalten können. 

Wir müssen das Christentum als eine sachliche Größe 
darstellen, in der die metaphysisch - personoiden Faktoren 
wie Gnade und Dank, Erlösung und Verdammnis zunächst 
methodisch einmal zusammengefaßt oder eliminiert sind oder 
werden können. Wir brauchen einen Schnittpunkt der gött- 
lichen Einwirkung und menschlichen Auswirkung und dieser 
Koinzidenzpunkt der egopetalen (ichstrebenden) und ego- 
fugalen (ichflüchtigen) Psychikenergien, um im Sinne der an- 
schaulichen Physiologie zu reden, ist das egozentrale, innere 
Leben des Menschen, der Seele, das nur als ewiges Leben 
Wert und Gehalt empfängt. Alle bisherigen dogmatischen 
Begriffe sind zunächst Unter- oder Nebenkategorien des 
Lebens, ob Gemeinschaft mit Gott, die nur die eine Hälfte 
der Religion, eben die egofugale, bezeichnet wie die Gnade 
die andere Seite: man muß Ernst machen mit der Lebens- 
macht Gottes, mit seiner Gnade, von der wir stammen und 
hangen, und das geschieht im ewigen Leben, Nicht Ge- 
schichte, sondern Psychologie muß Prinzip der Dogmatik 
im angegebenen Sinne werden. Jene Lebensmacht Gottes 
bleibt ein totes Außenweltsstück der Realität, wenn sie nicht 
auflebt im Herzen und sich gelegentlich äußert in Glaube, 
Liebe oder sonst. — Die Gleichung von Gottesreich und 
ewigem Leben ist noch näher zu bestätigen, wenn auch z. B. 
die Erklärung der zweiten Bitte im 3. Hauptstück des 
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Lutherschen Katechismus eigentlich uns dieser Pflicht über- 
heben könnte: Sofern nämlicti das Gottesreich dann kommt, 
wenn der himmlische Vater uns seinen h. Geist gibt, daß 
wir göttlich leben, ist Gottesreich einerseits Geist und 
,, Leben", andererseits sind diese zwei Faktoren untereinander 
genügend verknüpft. Jedoch die Hauptbegriffe des Gottes- 
reichs seien: i. Ursprung in Gott, 2. Geistigkeit, 3, an- 
gliedernder Oi^anismus; daraus ergeben sich zu i. die Vor- 
bereitung und Durchführung des Gottesreichs durch Gott 
auf der Vorstufe und bei der Entfaltung der Heilsgeschichte, 
zu 2, sowohl die Individualität wie qualitative Entwicklungs- 
fähigkeit, die beide dem Geiste eigentümlich sind, zu 3. ein 
Ganzes mit quantitativer Erweiterung sowie beurteilungs- 
mäßig der Wert desselben. Es ist von vornherein zuzugeben, 
daß das Gottesreich in seiner Begriffsbestimmung schwankend 
ist, ja bleiben muß wegen seines Werdecharakters, der ihm 
als einem lebendigen Organismus eignet und der in all 
den eschatalogischen Erörterungen des Gottesreichs heute 
irgendwie nachspukt. Aber welch treffenderen Ausdruck 
gibts, um in aller Konkretheit und zugleich Dehnbarkeit das 
für den Israeliten höchst dürftige Leben zu bezeichnen als 
eben das Gottesreich, in dem durch die Person Gottes das 
Leben als Geist und der Geist als Leben in der ganzen Viel- 
deutigkeit des Lebens verbürgt wird. 

Die Gleichnisse für das Gottesreich bei Christus wie 
seinen Aposteln geben nun die Belege für jene These, daß 
Gottesreich und Leben einander entsprechen. Die Vorstufe 
und Entfaltung des Gottesreichs durch Gottes Hand selbst 
sind etwa in dem Gleichnis vom Weinberg Matth. 21, 33r 
dargestellt; der Sinn erschließt sich erst vom „Leben" aus, 
dessen „Fruchtbarkeit" entlehnt ist vom Pflanzenleben. Ist 
ferner Gott ein Geist, so ist seine Gabe {vgl. Rom. 6, 23 
das Leben voll göttlichen Geistes, dessen Entwicklungs- 
fähigkeit wiederum dem Pflanzenleben abgelauscht ist (vgl. 
Marc, 4, 26 fi.), wie schließlich auch bildlich die Zelle als 
Lebensträgerin der Pflanze, in der dieser Elementarorganis- 
mus von Schieiden entdeckt war, von Schwann übernommen 
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wurde auf das Tierleben. Die verschiedenen Gleichnisse von 
der Durchdringung und Veredelung und "darum von dem 
unerschöpflichen und unüberbietbaren Werte in Matth. 13 
können schließlich nicht völlig verstanden werden, wenn man 
nicht mit dem „Leben" Ernst macht, das unter dem Gottes- 
reich begriff maskiert ist, wie das Leben immer geheimnisvoll 
bleibt. Am fest gegebenen Gottesreich als einem Ganzen in 
der Person Christi entzündet sich das übrige Menschenleben 
aus Gott. Die Beziehungen zwischen Gottesreich und 
Wiedergeburt, welch letztere doch ein Leben naturgemäß 
voraussetzt für das Dasein von Kindern, zwischen Gottes- 
reich und Gotteskindern, wie das im N. Test, in ver- 
schiedenen Zusammenhängen in Einklang gebracht wird, 
lassen sich nur von jener Voraussetzung aus verstehen, daß 
in der Bibel es auf Leben abzielt, ob es nun Gottesreich, 
Erlösung aus dem Toten-, Kranken- oder anderen Halbleben 
Heil, Suchen oder wie sonst bezeichnet werde. Die ver- 
schiedenen Begriffsreihen von Leben im N, Test., die bei 
der zarten Symbolik scheinbar einander sich fliehen und 
beim Untersuchen zerstieben, müssen endlich in ihrer Eigen- 
art als Lebensbilder begriffen werden: Der elastischen Dehn- 
barkeit des Reiches Gottes, die ihm als solchem eigentümlich 
ist, läßt sich nur die Latitude des Lebens vergleichen. 

Die Apostel, voran Paulus, der mit seinem Leben in 
Christo wurzelt, ihm nach ein Johannes, dessen Theologie 
in „Leben" eingetaucht ist, ein Petrus, der die Lebensfragen 
mehr im Sinne der Hoffnung behandelt, sie alle stimmen 
überein, daß Gottes Erbarmen und Liebe sich auswirke in 
der lebenschaffenden Kraft (vgl, das Evang. im Evangel. 
wie Luther Joh. 3, 16 nennt) für eine todesstarre Menschenerde. 

Ein ähnlicher Grundzug beherrscht die gesamte Dogmen- 
geschichte. Ob das h. Abendmahl als ein ^cfpt^oxov i^- 
voafots, sofern es den Inbegriff der christlichen Erlösung 
bezeichnet, in der kleinasiatischen Theologie des 2. Jahr- 
hunderts gilt, ob christologische oder soteriologische Erörte- 
rungen im Vordergrund des Interesses stehen, immer zieht 
sich durch alles scheinbare Chaos, dem die sich beständig 
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wandelnde Dogmengeschichte gleicht, die Hauptfrage nach 
dem ewigen Leben hindurch. Ob mit verschiedenen 
Accenten, ob auf verschiedenen Wegen die Konfessionen 
ihre Dogmen auf- und durchsetzen, Ziel und Zweck ist die 
gleiche christliche Hauptfrage nach Leben, die in ihrer 
Prägnanz ohne ein weiteres Wort das Christentum scheidet 
von jeder sog. Religion. 

Das muss sich auch erproben an dem spezifisch prote- 
stantischen Material- und Formalprinzipe, an der Rechtfertigung 
aus Glauben und Wort Gottes. Das letztere ist und bleibt 
zunächst die Nahrungszufuhr für das Leben. Unsere Seele 
ist kein perpetuum mobile, das sich selbst speist und treibt, 
wie es denn überhaupt kein Automobil dieser Art geben 
kann, oder physiologisch geredet: unser Herz ist kein 
Kamelsmagen, in dem Wasser könnte aufgesammelt werden. 
Wir mögen wohl lange an einer Sättigung von früher her 
genug haben, wie denn die Natur verschwenderisch mannig- 
faltig die Organe ausstattet, aber bei dem weniger instinkt- 
als frei personartigen Charakter der Aufnahme des Wortes 
ist Gefahr, daß das Organ verkümmere und die Übung 
verlerne. 

Die ,, Tradition" des Katholizismus mag Surrogate, künst- 
hche Wasser, bieten, aber das reine, ungetrübte, lebenskräftige 
Mittel bleibt das Gotteswort. ä) Die Rechtfertigung aus Glauben 
dagegen ist mehr als Vergebung, wie Lütgert kürzlich mit 
Recht in Eisenach hervorhob, aber im Grunde ist auch die 
Rechtfertigung Vergebung: wo diese ist, ist Leben und 
Sehgkeit. Vergebung ist eine Gabe, die ,,für" die Sünde 
gegeben wird, etwas Persönliches vom Vater; Rechtfertigung 
dagegen ist ein Urteil, gleichsam objektiv, von Gott als 
Richter nicht sowohl in bezug auf eine einzelne Sünde, sondern 
auf den ganzen Menschen. Wenn in einem „Urteil" stets 
zwei Dinge verklammert werden, so sind es bei diesem 
Gottesurteile die Verderbtheit und das Gnadenverlangen im 
Glauben, für die am Menschen eine „Synthese" gebildet wird; 
die geschenkte Gnade gewinnt dann die Psychikkraft zum 
Neuleben. Rechtfertigung ist mehr als Vergebung, aber 
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Folge und Zweck ist stets Leben, ob man das, was sich aus 
beiden ergibt, Frieden oder Heiligung heiße. Der Mensch 
oder — um nicht den herkömmlichen Irrtum, ja Unfug zu 
fördern, nämlich daß anstatt der Psychologie die „Anthro- 
pologie", unter der man heute etwas ganz anderes als die 
Theologie wähnt, versteht, gebraucht werde — die Seele 
wird erst da lebendig, lebensvoll, lebensfroh und frisch, wann 
Gott selbst die Seele berührt in der Gewißheit der Ver- 
söhnung. Wo ein Neuleben anheben soll, kann man sich 
dasselbe nicht in einer Art Selbst- oder Urzeugung des 
Katholizismus durch F.igenwerke geben: die evangelische 
Rechtfertigungslehre ist erst vom „Leben" aus eigentlich 
verständlich, sofern die psychisch geschehene Sünde nicht 
wieder vom Menschen gutzumachen oder auszumerzen ist, 
sondern nur antreiben kann, das ,,lumen" der Seelenfasern 
für die ,, Gnade", das Leben zu öffnen. Wenn aber her. 
kömmlich als Abfolge der Vergebung der Friede, als Weiterung 
der Rechtfertigung (vgl. übrigens Rom. 5, t) meist die 
Heiligung angesprochen wird, so erklärt sich das genügend 
dadurch, dass eben Vergebung etwas Persönliches ist, dem 
das Gefühl entspricht, Rechtfertigung etwas Sachliches, dem 
die Tatsachen entsprechen sollen. Aber Friede wie Heiligung 
sind Konstanten des Lebens nach der Gefühls- und Willensseite, 
b) Systematisch. 
In der Dogmatik ist das Leben bisher notdürftig gefristet, 
sei's als ein Schwanzkapitel, das mit der ,, Auferstehung" noch 
rasch vor Schluß des Semesters oder des Kompendiums 
begraben wird, sei's als ein verheißungsvoller Anfang wie in 
Bornemanns lebendigem , .Unterricht im Christentum"; freilich 
fehlt dann wie so manchmal in der Ritschlschen Schule 
Konsequenz des Systems: Das leidige ,, Gottesreich", als ein 
Erbe seines Lehrers Ritschi übernommen, stört bei Born, die 
Lebenskreise, so heterogen äußerlich, und doch wirklich 
und innerlich so homogen oder homolog. Bouvier hat nach 
einer Anzeige in der „Theol. Literaturzeitung" 1903, 14 das 
Leben aufgegriffen in seiner Dogmatique chretienne, aber 
wie es scheint, mehr spekulativ fiir das Gottesleben, als 
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fruchtbar für das Christenleben. Von Oetingers Versuch 
einer theologia ex idea vitae deducta bis zu Franks energischer 
Leistung, die Dogmatik aus der erfahrenen Wiedergeburt 
eben des Lebens abzuleiten, sind mehr oder weniger Lebens- 
funken in der Theologie aufgestrahlt; es mehren sich die 
Stimmen, die das Leben fordern, bewußt oder unbewufit. 
Schleiermacher hat die Theologie von der Dogmatik zur 
Glaubenslehre zurückgebogen, ein Paulsen mahnt in seinem 
System der Ethik, daß man von der Religionslehre zum 
Religion sieben zurückgehe, aus dem jene geboren ist, wie 
etwa ein His mit umfassendem Blicke die Embryologie aus 
den Totengräberhänden der Anatomen entnahm und ihr das 
Leben der mechano-physiologischen Vorgänge einhauchte. — 
Auf dem evang.-sozialen Kongress zu Darmstadt (vgl. den 
Bericht in , .Christi. Welt" 1903, 24) hat Herrmann in seinem 
Vortrag über die ,, sittlichen Gedanken Jesu in ihrem Ver- 
hältnis zur sittlich-sozialen Lebensbewegung der Gegenwart" 
den Rückgang Luthers von der Gebotemoral zur Gesinnungs- 
moral überboten oder stärker betont durch den Hinweis auf 
die Einheit des Sinnes Jesu. Wir werden die Schwierigkeiten, 
die in wörtlicher Befolgung der Bergpredigt für uns Moderne 
liegen, nur überwinden, wenn wir die Moral als Ausfluß einer 
Weltanschauung festhalten, sei's der christlichen, sei's einer 
selbstgezimmerten der ethischen Kultur. Weltanschauung, Ge- 
sinnung, Religion usw. aber sind vage Begriffe, die psychologich 
erst durch die Tatsache des „Lebens" geklärt werden. Weder 
in der ,, Weltanschauung'' noch in der „Gesinnung" greift 
man der „Seele" tief genug ans Leben. Freilich ist ebenso 
der „Glaube", der bisher als Grundbegriff der Religion galt, 
nur eine Funktion des „Lebens" und vermag daher nicht die 
tausend verzettelten Einzelbegriffe der Religion zu regeln und 
einheitlich zu erklären. Wenn femer bisher alles Christentum 
auf das Postament des Glaubens oder der Liebe gestellt war, so 
könnte vom Leben aus endlich einmal die Hoffnung zu ihrem 
Rechte gelangen, die eigentlich nur in dem mehr oder weniger 
verachteten Wiederkunftsgedanken vortugte. Glaube und 
Liebe sind in Dogmatik und Ethik genügend geklärt; die 



./Google 



l6 A. Psyehobiologie in der Theologie. 

HofiFnung, die ein Spezifikum des Christentums ist, kann mit 
sog, objektiven Mitteln zur beherrschenden Geltung sich 
aufschwingen, wenn umgekehrt als bisher grade die Hoffnung 
die Wurzel aller Frömmigkeit wird, der Glaube und die 
Liebe aber zum Stamm und zur Frucht durch den Lebens- 
gedanken. Glaube und Liebe sind natürlich der Inhalt des 
Christentums, aber die Hoffnung ist die Form der Entwicklung, 
die jene Inhalte treibt und beherrscht. Die Religion selbst 
oder Frömmigkeit, in der eine Bezogenheit auf Gott aus- 
gedrückt wird, ist als ein erkenntniskritisch-metaphysischer 
Wert erst recht nicht geeignet, Moral abzuleiten, wenn man 
nicht irgendwelche Vorbedingungen mittelbarer Art zu einer 
unmittelbaren Ursache verrenken will. 

Kurz wir werden von alten Seiten auf das ,, Leben" als 
Herzpunkt und Herzblatt aller Entwicklung und Auswirkungs- 
weise der Seele gedrängt. Die christliche Religion ist 
fundamental geschieden von jedweder Natur- und Geschichts- 
religion derart, daß man nicht ohne Grund das Christentum 
aus der Reihe der Religionen eximiert hat. Alle anderen 
Religionen nämlich laufen auf den Kult Gottes hinaus 
oder sofern sie Erlösungsreligionen wenigstens sein wollen, 
nicht auf Erhebungen zum Leben; nur die christliche Religion 
hat ihr Absehen auf die salus der Seelen. Will man dabei 
wirklich Ernst machen mit dem Spruche: Alles aus Gnaden, 
Er hat uns zuerst geliebt in der Gabe des Lebens, so darf 
die christliche Frömmigkeit nicht christozentrisch oder höchstens 
christotropisch — die Neigung der Pflanzen zur Erde oder 
Sonne bezeichnet der Pflanzenphysiologe als Geo- oder 
Heliotropismen — orientiert sein, sondern psychocentrisch. 
So erst wird das Christentum seiner Aufgabe gerecht, die 
naturaliter christiana anima zu erklären, zu veredeln; dies 
geschieht auf Grund der Psychologie, nicht der Ethik, die 
stets relativ, subjektiv ist wie im Buddhismus, nicht der 
Logik, bezw. des Logizismus, mit dem ich wie schon in der 
, .Psychologie des Glaubens" alle Mißbräuche und Übergriffe 
der Logik ablehne. — Von jener christoreligionsgeschichtlichen 
Perspektive aus müssen alle gekünstelten und selbstgewählten 
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Mißgrifie der Dogmatik schweigen; die vor- und außer- 
wissenschaftliche Frömmigkeit kann nicht überholt werden Von 
der Wissenschaft der Dogmatik, die sich in Rationalisierung 
von Glaubenserkenntnissen, in Beweisen oder Rechtfertigungen 
von Wahrheiten, in Darlegung von Grund und Inhalt des 
Glaubens gefallt. Dergleichen mag ein gelegentlicher Neben- 
zweck sein, aber der Selbst- und Hauptzweck dogmatischer Er- 
örterungen kann nicht erkenntnismäßig sein, sondern muß 
auf den Voluntarismus des Lebens abzielen; dabei ist na- 
türlich, daß die Dogmatik als Wissenschaft Erkenntnis fordert, 
aber nicht Erkenntnis als solche, sondern Nach-Erkenntnis 
von Daten, Erfahrungen u. dgl., kurz nicht Wahrheiten, 
sondern Wirklichkeiten des Lebens in der Dogmatik! Neben- 
bei sei noch bemerkt, dass die moderne ,, Religionsgeschichte" 
nur scheinbar keine Wahrheiten bietet und prätendiert, 
W^irklichkeiten darzustellen. Soll die Religionsgeschichte 
Dogmatik ersetzen, so wird sie unwillkürlich zur Geschichts- 
philosophie, wie das auch die ausgesprochene Tendenz von 
Tröltsch ist, „Normen", Wahrheiten u. dgl. abzusahnen. 
Religionsgeschichte an sich ist eine Masse von Tatsachen, 
die erst historisch oder philosophisch geordnet werden 
müssen; die Dogmatik will aber nach ihrer ganzen Anlage, 
die auf das Individuum in der Gemeinde abzielt, nicht den 
Knäuel der einander sich beeinflussenden und entwickelnden 
Individuen entwirren, nicht eine Kinematographie, sondern 
eine Momentphotographie sein, wie sie immer wieder auf- 
genommen werden kann. Wir brauchen eine neue Dogmatik, 
die schlicht und kurz eine Lebenslehre, Pneumatik, Psycho- 
biotik oder Biopragmatik darstellt. Alle Prinzipien, Ausgangs- 
punkte und erstrebte Systemlosigkeiten, die mit Rechtfertigung 
aus Glauben oder anderen sekundären Derivaten einsetzen 
oder darauf abzielen, entstellen den christlichen Grundgedanken 
des Lebens, der mit den vorgefundenen Frömmigkeitsdaten 
zu verknüpfen, zu ordnen und zu deuten ist: Rechtfertigung 
ist dabei etwa die Ausscheidung der Fremdkörper der Sünde, 
wie jene Absonderung auch im physiologischen Leben der 
weiteren Furchung und Spaltung vorangeht. Jeder Zweifel, 
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ob man sich auf die Seite der romaiitiaclicn Bewußtseins- 
theologen, wie man die von Schleiermacher abhängigen 
Anti-Ritschlianer gescholten hat (vgl. Kattenbusch, Von 
Schleiermacher zu Ritschi, Gießen 1903^) oder auf die 
Seite der geschichtlichen OflFenbarungstheoretiker, wie Ritschi, 
stellen soll, schwindet vor der einfachen Macht der Lebens- 
tatsachen. Ritschi selbst konnte nicht dem naturgemäßen 
Dualismus von sog. Objektivität und Subjektivität entgehen, 
indem er sein theologisches Denken um die zwei Brenn- 
punkte der H. Schrift und des Gottesreiches kreisen ließ: 
also auch seineTheologiewarnichtbiblisch-geschichtliche Rein- 
kultur, wie er meinte. Am ehesten und leichtesten wird doch dieser 
und anderer leidiger Dualismus vom Leben aus überwunden; 
die Geschichte dient dann der Voraussetzung und Förderung 
des Lebens, die sog. Subjektivität ist Äußerung desselben. 
Um nicht den angedeuteten Aufriß dem Vorwurf von 
Bilderci und Wilderei zu überlassen, soll hier in knapper 
Tabellen-Skizze die Dogmatik als Lebenslehre dargestellt 
werden; mag zunächst manches dabei befremden und so 
das gewöhnliche Maß der Glaubenslehre überschreiten, so 
wird allmählich die Einleitung der Präliminarien, die keine 
Dogmatik entbehren kann und die die Glaubenslehre als 
Lebenslehre den objektiven Maßstäben der Psychologie und 
Biologie endehnt {vgl. unten), immer mehr Verständigung 
und daher Verkürzung herbeiführen. 

Tabelle A. 

I. Psych oevolution des ewigen Lebens, 

a) Erbsünde (Vorleben), 

b) Ewige Seligkeit (End- oder Vollleben), 
n. Metaphysik des Lebensursprungs und Ziels, 

a) Gottes Wesen und Eigenschaften, 

b) Gott als Schöpfer und Regierer. 

in. Geschichte der Lebensmittler bezw. -träger, 

a) Christus, 

b) Kirche. 



./Google 



1. Das ewige Leben als Zentnim des Christentums. m 

IV. Leben selbst, 

a) Wiedergeburt und ordo salutis, 

b) Wort und Sakrament. 

Zu la. Es wäre hier der Psychikbefund des „natür- 
lichen" Menschen, „Weltkindes" zu entwerfen an der Hand 
der H. Schrift, Symbole, Selbst- und Weltbeobachtung: 
Die Psychologie bietet genug Handhaben, um das dogmen- 
geschichtliche Theorem der Erbsünde zu bestätigen, bezw. 
zu veranschaulichen. Alle höUenstiirmende Spekulation wird 
dabei durch die Schranken der , .Entwicklung des Geistes", 
sowie der gerade jetzt in Aufnahme gekommenen Kinder- 
psychologie niedergehalten und einer nüchternen und modernen 
Darlegung angenähert. Die Dogmengeschichte kann bei dem 
allen nur den Wert einer „Aussage", die von vornherein 
psychologisch zu erörtern ist, beanspruchen; die Sache selbst 
ist an der Eigenerfahrung nachzuprüfen und wo die H. Schrift 
etwa zu anderen Resultaten gelangt, von zeitgeschichtlichem 
Verständnis aus zu erklären, bezw. offen mit einem: Non 
liquet abzuschließen. 

b. Die Kontrastwirkung zu a wird kräftig den vorliegenden 
Befund der christlichen Hoffnung hervortreten und damit ein 
so wichtiges Bestandstück christlicher Frömmigkeit zu seinem 
wahren Rechte kommen lassen. Jede Taufe zielt doch 
hierauf ab; die Wiedergeburt des Gotteskindes — dieses 
muß doch als solches geboren werden und wachsen — , die 
im Sakrament verheißen wird, soll sich ausleben in der 
Gemeinschaft der Gläubigen zum Vollleben etwa auf dem 
„Jupiter", auf dem die Astronomie einen ewigen Frühling 
meint entdeckenzu können. Alles a Jove ad Jovem, in dem 
wir leben, weben und sind. Alle Spekulation, ob es Kindcr- 
glauben geben könne, muß sich die Direktiven naturgemäß 
von der Psychologie geben lassen, bezw. diese fördern und 
befruchten, freilich nach exakten Methoden der Psycho- 
biologie. Jedes christliche Begräbnis, das ein Leben mit 
dem Sai^deckel abschließt, will den da unten nicht loben 
oder tadeln, sondern ftir ihn dem da oben danken bezüglich 
jedweder Lebensförderung, so oft diese auch durch Weltfrost, 
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und -raupen von Erdensinn und -gutem geknickt und ver- 
nichtet sei. Hier nur der „Initial- und Medial-Absclinitt" 
des Lebens, dort der ,, Final- Abschnitt" nach der bekannten 
Deutung: Was der Mensch sät, das wird er ernten. 

Zu Ila/b. Die Dogmatik mag ruhig auf ihrem Kopfe 
der bisherigen Erörterungen bestehen, wenn derselbe nur 
geklärt ist durch den Lebensbegriff, statt durch das Gottes- 
reich usw. Gott trägt als Absolutes den Vollgehalt des 
Lebens in sich, welcherlei Art dasselbe auch scm möge, als 
Person das Erbarmen und die Weisheit, der Menschheit das 
Leben zu spenden. Wenn statt der Begriffe über Gottes 
Schöpfung und Regierung mehr Details aus der ,, Allgemeinen 
Physiologie" eines Verworn (Jena, Fischer) eingestreut würden 
nach der Weise katholischer Glaubenslehren, so dürfte diese 
immanente Apologetik besser wirken als alle Extrablätter 
von Theodiceen, fruchtbarer auch für die Dogmatik selbst 
sein. Der mannigfache Widerspruch gegen die Dogmatik 
auch von selten der Theologie selbst hat doch wohl seinen 
Anlaß in der bezopften Matrone, als die die Dogmatik 
einhergeht. Auch einzelne Grundbegriffe, die auf das Ver- 
ständnis der Verschiedenheit und Wechselwirkung der 
Lebenswertformen, des physiologischen, psychologischen und 
pneumatischen, hinwirken, scheinen in gehöriger Verwendung 
nicht überflüssig zu sein. 

Zu Illa. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Person 
und Werk Christi von vornherein lichtvoller, anziehender, 
geschichtlicher und übergeschichtlicher zugleich wird, wenn 
sein Reden und Handeln unter den Gesichtspunkt der Leben- 
spendung gerückt wird. Die Krallen der Erde konnten den 
Auferstandenen nicht halten, der die Lebenskeime des 
Glaubens, Gehorsams, der Wahrheit, Treue usw. in sich 
barg. Wird nur das Leben nicht unter dem dürftigen 
Gesichtswinkel unserer terrestrischen Gewöhnung angenommen, 
dann weitet, stärkt sich das Leben zu einem Dynamit für 
Steine und Bosheiten. Neben der Erhaltung des Stoffs und 
der Energie, die beide wohl einen Umsatz ertragen, wird ein 
zweiter Helm holtzmitseiner Universalität von Naturwissenschaft 
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und Philosophie die Unzers törbarkeit des Lebens vollends der 
höchsten Stufe fordern und so mit jener Lebens- Trias die Be- 
deutung der materiellenWerte abstufen. VomLeben ausreguliert 
sich alle Theorie über den psychologischen Tatbestand des 
Selbstbewußtseins, Wachstums Christi ; wo die geschichtlichen 
Aussagen versagen, da vermag vielleicht die Analogie der 
Psych obiologie immer noch festere Maßstäbe zu bieten als 
die leidige Geschichte, die immer erst bei der Psychologie 
Anleihen nehmen muß zur Erklärung. 

b. Die Kirche als die Gemeinschaft der Gläubigen, deren 
Bedeutung für den Einzelnen mit dankenswertem Nachdruck 
von A. Ritschi hervorgehoben wurde, ist zwar ein ent- 
wicklungsgeschichtlicher Abhub des geistlichen Lebens von 
allem Untergrund des Psychologisch-materiellen, der sonst 
wahrnehmbar ist. Aber auch so sind die Symptome, IndL 
kationen wie im übrigen Gesamtleben deutlich genug, um 
Rückschlüsse zu machen, die die Glaubensaussagen über die 
Kirche bestätigen. Wird ferner die Kirche in dem ganzen 
Umfange ihrer Teile, auch des psychisch-kulturgeschichtlichen 
Untergrundes, in dem sie eingebettet ist, besprochen, dann 
erscheintesüberflüssig, diesen locuserst noch mit der Lehre vom 
Worte und den Gnadenmitteln zu füllen: Wort und Sakra- 
mente bleiben Merkmale der Kirche und gehören darum 
hierher, aber nicht als alleinige oder wichtigste Hauptbestand- 
teile der Kirche; hier scheint die häufige Verwechslung von 
Ursprung und Wesen ihr Spiel zu treiben, die schon ein 
Lotze rügt in anderer Beziehung. Wenn heute die Soziologie 
als ein Ausschnitt der geschichtUchen Entwicklung eben im 
Querschnitt des Längsschnitts herausgehoben wird, so hat 
man alle Hände zu tun, um bei diesem articulus ecclesiae 
der geschichtlichen Entwicklung des Christentums in vollem 
Umfange ein Plätzchen zu gönnen: alte Methoden, die von 
Geschichtstheologie nichts wußten , wirken ungünstig und 
hindernd nach, selbst noch heute, wo die Geschichte sonst 
eine so große Rolle spielt, hier aber nichts davon zu spüren 
ist. Es würde also die Kirche hauptsächlich von Seiten der 
populären Formeln aus als eine mater, ein Organismus mit 
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vielen Gliedern statt als logische oder dogmatische Einheit 
mit den Eigenschaften der Gnadenmittel zu behandeln sein; 
so käme auch die lokale „Gemeinde" zur Geltung, nach der 
man in den traditionellen Dogmatiken lange oder gar ver- 
geblich sucht, die jedoch z. B. im Epheserbrief vorgesehen 
ist. Haben wir die Augustana rein methodisch sonst nicht fest- 
genagelt, warum in solchem sichtlichen Mißgriff die Kirche 
nicht an sich, sondern in Wort und Sakrament zu beschreiben ? 
Ist in der Kirche die Lebensbahn, das Lebensbett vor- 
gezeichnet, in dem die Absolutheit des Christentums ge- 
würdigt werden kann, so folgt 

zu IVa. das Leben selbst, von dem aus die ordo salutis 
sich automatisch regelt als vocatio, conversio (Christotropismus) 
und illuminatio. Es folgt nicht starr und abgehackt-logisch, 
-sondern im psychologischen Abfluß und Zusammenhange 
die regeneratio, justificatio, unio mystica, sanctißcatio, reno- 
vatio und als krönender Abschluß die summatio. Mag die 
Aufeinanderfolge naturgemäß nicht immer geordnet erscheinen, 
wie denn das Leben in der Tat beinahe regellos durch Nieder- 
lagen und Wirrungen sich schlängelt, so muss man doch 
über die feine Selbstbeobachtung der altprotestantischen 
Dogmatiker staunen, die offenbar in der Tendenz viel 
psychologischer, lebensvoller waren als unsere begrifisdürre 
Neuzeit. 

b. Wort und Sakrament sind Substrate der Nahrungs- 
aufnahme durch den Glauben, die den Stoffwechsel des 
geistlichen Lebens einleiten. Man weise das nicht als 
Kraftausdruck ä la Drummond zurück, gemeint ist die Sache 
ernstlich und noch ernster ist die Tatsache selbst, die man 
nur öfter in der Dogmatik nicht genügend zu Worte kommen 
ließ. Vertritt vorläufig der Glaube der Paten den Kinder- 
glauben, so ist doch die Beziehung der gereifteren Person- 
Organismen zu den heranwachsenden eine Bürgschaft für 
den Glauben dieser; die ,, Gemeinschaft der Heiligen'' ist 
nicht systematisch zu umschreiben durch Wort und Sakrament, 
wohl aber vorauszusetzen fiir die reale Auswirkung der 
Gnadcnmittel. 
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2. Das ewige Leben eadodogmatisch. 

a) Inhaltlich. 

Es kommt darauf an, nachdem die Stellung der vita 

aeterna im Geschichts- und Lehrganzen signalisiert war, 

Bestimmungen über Begriff und Methode des ewigen Lebens 

zu geben. 

t^o)*] airi)vi05 wird das Gottesleben im N. Testament genannt, 
nicht ßfo(, wohl im Anschluß an die Septuag., die jenen 
Ausdruck ausschließlich gebrauchte, nicht um irgend welche 
Begriffsnuanzierung des vielseitigen „Lebens" zu markieren, 
sondern etwa aus Gewohnheit. Beide Synonyma bedeuten 
den Lohn, Lebensunterhalt einer besseren Herrlichkeit, der 
hier zunächst getroffen werden sollte. Wie die ähnlichen 
Begriffe der aMxijpia, ubfteoEa von aller Äußerlichkeit der 
Auffassung im Christentum entkleidet, vergeistigt, vertieft 
und verinnerlicht sind, so die ^ötj atovioj, die mit jenen 
Gedankengruppen auch dies gemein hat, daß sie gemäß 
der Gesamtstimmung zunächst hoffnungsfroh-eschatologisch 
orientiert, schliefihch in die Gegenwart hineingestellt wurde. 
Wenn das „Leben" somit aus der Ewigkeit in das Diesseits 
hineinreicht, so zielt es erst recht als Realität auf jene ab. 
- Wie in der Naturwissenschaft so oft die Mutter-, Tochter- 
und Enkel-Erscheinung scharf geschieden werden müssen, 
damit es nicht eine Tragödie der Irrungen gebe, so ist auch 
hier Vorbedingung und Ursache, Auswirkung und Begleit- 
vorgang sowie Folge und Enderscheinung des Lebens bestimmt 
zu fixieren. Das Leben dehnt sich aus über alles Mögliche, 
zwingt Materielles wie Geistiges in seinen Machtbereich ; das 
Bett, in dem es fließt, der Quell, an dem es entsteht, die 
Wasser, die es vorwärts wälzt, die Münde, da es endet oder 
sich vollendet, der Motor, der es unsichtbar bewegt, alles 
heißt Leben; Grund genug, daß, wenn man vorläufig noch 
nicht für alles Namen sucht, so die Kompliziertheit der 
Sache sich vergegenwärtigt. Wird so das Leben in einer 
Gesamtüberschau festgebannt, dann ist es erst recht ewig, 
und es fragt sich, wo dieser Glanz der Ewigkeit, der darüber 
gebreitet ist, eigentlich herstamme. 
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„Ewigkeit" im Sinne von Qualität und Tempo rali tat 
dürfen nicht verwechselt werden, vielmehr wird das „ewige 
Leben" erst deutlich, wenn die Gedankenreihen der Tem- 
poralität von denen der anderen Form, die wiederum sich 
leicht ihrer Art und Abhängigkeit nach durchkreuzen, sauber 
auseinandergehalten werden. Die Ewigkeit hat es an sich, 
daß sie alles umspannt, nicht nur weil sie die Zeiten durch- 
mißt, sondern auch dem eignet, der über den Zeiten thront. 
, .Ewiges" Leben ist mithin zu verstehen als solches seinem 
Ursprung von dem ewigen Gott nach, besonders aber seiner 
Qualität nach, die es von jenem Ursprung empfängt, sowie 
seiner Tendenz nach, die sich auf das Unendliche richtet: 
ewig ist das Leben in zeitmäßtgem Sinne infolge seiner 
qualitativen Eigenart; dieses Leben unterscheidet sich von 
jeglicher Lebensform als ein besonderes psychisches. Das 
Konstanzgesetz mit seinem Ewigkeitscharakter nämlich bezieht 
sich nur auf anorganische Werte, im Bereiche des Organischen 
darf das Gesetz von der Erhaltung nicht verallgemeinert 
werden, wie man versucht hat, sondern muß beschränkt 
bleiben je auf das psychische Gebiet (vgl. Fröhlich, Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft und Geist des Christentums, 
Leipzig 1903). 

Ist daher schon an sich das „Leben" schwierig zu fassen, 
da es aalglatt sich den Begriffen entwindet, so noch mehr 
infolge seiner Ewigkeit, die es dennoch indirekt bestimmt- 
— Wir können getrost das ,, Leben" als transzendentalen 
Wert von Vitalismus laufen lassen, wenn wir nur die 
Erscheinungen von Biologie ins Auge fassen. Die 
Terminologie des herkömmlichen Sprachgebrauchs hat so 
geschieden, daß das lateinische Wort jenes unfaßbare Etwas 
bezeichnet, das noch heute heiß umstritten ist und immer 
wieder auflebt, seitdem Lotze es in der Form von Lebens- 
kraft in seinem denkwürdigen Artikel im Wagnerschen Hand- 
buch totgeschlagen hatte. Dagegen stellt die Biologie jene 
Prozesse in den Vordergrund, die vorhanden sind als sog. 
organische, die indes schlechterdings unverständlich bleiben, 
wenn nicht eine Realität angenommen wird, die das Organische 
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bei aller Ähnlichkeit der Phänomene vom Anorganischen 
unterscheiden läßt. Der präzisierte Ausdruck meint also 
immer nur die wahrnehmbaren Erscheinungen, weshalb man 
auch gradezu von Biomechanik häuiig redet. Aber ein Leben 
ohne Lebendiges ist ein Gewehr ohne Lauf, eine Papierblume 
ohne Frucht und Duft, es fehlt eben das Leben, so sehr 
man sich teilweise müht, einem solchen homunculus Leben 
anzudichten. Wir bedürfen dringend dieser Orientierungs- 
punkte, die die Naturwissenschaft aufgesteckt hat als Signal- 
stangen auch für die Psychobiologie, Meist pflegt die Natur- 
wissenschaft den Geisteswissenschaften voranzugehen, damit 
die Methoden der ersteren die der letzteren klären und fordern, 
wie wir denn immer an der Außenwelt Mittel und Anlaß 
nehmen, in der komplizierteren Welt unseres Innenlebens 
mit seinen labyrinthischen Gängen uns zurecht zu finden. 
Neuerdings hat Otto in der Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 1903, 
Heft 3 „die mechanistische Lebenstheorie und die Theologie" 
(vergl. 19O4, 3} behandelt und Harnack in der ,, Christi. Welt" 
dieVorträgevonBunge überPhysiologie zur Lektüre empfohlen, 
wie er selbst sich daran delektiert hat. Es wäre zu wünschen, 
daß nicht bloß die Physiologie zu gewöhnlicher Kaffeelektüre 
diente oder zum Gegenstand theologischer Urteile würde, 
sondern daß die Physiologie Maß und Richtung den Theologen 
angäbe zur eigenen Fortarbeit und Befruchtung. Das würde 
eine kräftigere Apologie als irgend welche Zustimmung der 
Theologie, wenn die Methoden der Physiologie von der 
ersteren gleichsam aufgesaugt würden. Selbstverständlich 
soll nicht der zarte, intime Inhalt des Glaubens vermaterialisiert 
werden, wohl aber können die Kreuz- und Quergänge der 
seelischen Erscheinungen, die wir irgendwie dem „Leben" 
zuschreiben, besser überblickt werden, wenn wir am äußeren 
Leben haben sehen und denken gelernt. 

Nach diesem kurzen Exkurs, der im voraus Einwürfe 
wollte abwehren, erscheint's erklärlich, wenn wir von vorn- 
herein darauf verzichten, das Leben zu definieren ; was 
möglich ist, möge der Hinweis sein auf den Ewigkeitswert 
nach der vorhin angegebenen Doppelbedeutung. Damit ist als 
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charakteristisch seine F^ntwicklungsfahigkeit und Unzerstör- 
barkeit bezeichnet, soferndiebcständigcEmährungsmöglichkeit 
durch das „Wort" gewährleistet ist; dies aber ist die potentielle 
Psychikenergie, sofern das Wort von lebenskräftigen Personen 
ausging und nun im Buchstaben latent fortbesteht, wie die 
Kohle das Sonnenlicht vor Jahrtausenden aufspeicherte und 
die Wärmeenergie in der Gegenwart ausstrahlt. Bei dem 
personhaften Charakter des Worts bedarfs allerdings der 
Reizbarkeit auf seiten dessen, der sich nicht verschließen 
darf gegen das Wort. Das Alles mag zunächst gezwungen und 
bildhaft dünken, solange wir zu wenig gewöhnt sind, im 
Psychikleben streng kausal in dem angedeuteten Sinne zu 
denken. 

Ewigkeit zeichnet nicht nur die Kontinuität, die wir 
gerade dem Leben beilegen dürfen nach Analogie aller 
niederen Elementarformen, sondern auch eine eigenartige 
Qualität, die, wie wir sahen, freilich nur in den Erscheinungen, 
nicht aber ihrem Sein nach zu bestimmen ist. Mit der Ein- 
schränkung, daß in diesem Leben nur die Vorstufe des 
eigentlichen Lebens, die Änap^j d. h. die Erstlinge der besseren 
Herrlichkeit, der Vollkommenheit zu haben ist, ist das geist- 
liche Leben der Inbegriff aller Tatsachen, die in Beziehung 
stehen auf jene Ewigkeit, sei's aufnehmend von außen, sei's 
organisierend in der Ökonomie der eigenen Seele, sei's aus- 
strahlend nach außen: Gebet, Andacht, Aneignung des 
„Wortes", timor und fiducia dei, Rechtfertigung und Heiligung, 
Weltüberwindung mit Christo. Im Grunde sind alle diese 
Funktionen reUgiöser Art Tatsachen, die das Systemgefüge 
des seehschen Organismus verändern bezw. verbessern, wie 
jene Funktionen freilich selbst erst aus solcher Lebens- 
äußerung stammen. Diese seeUschen Prozesse sind in, mit 
und unter den natürüchen Daten der Seele, bilden eine 
eigentümliche, gleichsam überseelische Art, eine syste mische 
— absichtlich wird die logische Färbung, die in dem Aus- 
druck des Systematischen liegt, für die psychologischen 
Tatsachen gemieden — Struktur und Entwicklung der Seele. 
Hat man die psychischen Funktionen ursprünglich nur als 
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Reguli er Vorrichtungen für den Organismus angesprochen 
(vgl, Verhandlungen des 3, Internationalen Kongresses für 
Psychologie, München (J. F. Lehmann) 1897 S. 15 A.), so 
versteht man die Funktionen des geistlichen Lebens wohl 
am einfachsten, wenn man sie als Reguliervorrichtungen 
nicht nur zur Selbstbehauptung über das Naturdasein, sondern 
auch zur Fortbildung des Seelen Substrats begreift. Daher 
habe ich gelegentlich einer Besprechung in Bd. IX des 
jetzigen „Journal für Psychologie und Neurologie", Leipzig 
(J. A. Barth) die Bedeutung des Evangelü als ,, Optimalwert" 
für die Seele fassen zu müssen gemeint. Weiteres über 
diesen zunächst der Physiologie angehörigen, leicht ver- 
ständlichen Terminus findet man etwa bei Verworn a. a. O. 
S. 355. Es mag hier nur kurz erinnert werden an die reichere 
und richtigere Reproduktions-, Phantasie- und Anschauungs- 
kraft, die wie eine Offenbarung dem ernsten Gebet gesichert 
ist. Die Depressionen werden gemildert oder verschwinden, 
die Accelerationen des Ablaufs seelischer Erscheinungen 
werden verlangsamt, alles im Interesse des Seelenbestands 
und im Einklang mit den wirklichen Tatsachen der Umgebung. 
Affekte werden abgeschlifien, daß sie nicht ins organische 
Leben überspringen, irradiieren, sondern still und demütig 
läßt der Fromme die Kämpfe und Nöte des Außen-,, Lebens" 
an seiner Seele ablaufen ohne die Härten, die dasselbe sonst 
zurückläßt usw. usw. 

So hebt sich das Gottesleben deutlich von jedweder 
Lebens Wertform ab; in das physiologische Leben ist dabei das 
seelische aufgepaßt, etwa wie der Reiter auf dem lebendigen 
Rosse sitzt. Das immer noch strittige Problem des psycho- 
physischen Organismus, an dem man ein paar Jahrhunderte 
sich den Kopf zerbrochen hat, wird vielleicht durch An- 
erkennung solcher Embiose {siehe unten) gelöst werden. 
Gleichviel das ewige Leben ist Krönung, Veredlung, Fortsatz 
und Zentralbureau des Gesamtlebens des Menschen. 

Von hier aus werden Friede und Freude in Gott, kurz 
alle die Bestimmungen des ewigen Lebens im N. Testament 
leichter und einleuchtender, als wenn umgekehrt erst der 
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Befund der H. Schrift dargelegt und nach dieser Buchstabier- 
methode das Verständnis des Inneren nachgetragen wäre 
vom rein logischen Standpunkte, ohne immanente Psychologie. 
Überall atmet es Leben, man lege nur das Perkussions- 
rohr ernster Exegese an die sonst toten Termini. Die 
Apostel bekennen, daß der Christ vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen ist. Die Neben- und Nacherfahrungen des 
Glaubens, bezw. des Lebens sind dabei nicht die eigentlichen 
Glaubenserfahrungen, die man getrost mit Hafner in dem Auf- 
satze: Glaube und Erfahrung der Theol. Arbeiten N. Folge V, 
Tübingen, 1901, bestretten mag. Es ist nämlich in Hafners 
Sinne eine contradictio in adjecto, Glaube und Erfahrung 
zusammenzuordnen, sofern eben der unsichtbare Glaube 
nicht erfahren wird; es fragt sich nur, ob mit dieser Un- 
sichtbarkcit das Subjekt, Gott, der Erhöhte, auf den ich den 
Glauben einstelle, oder das Objekt, das ich im Glauben auf- 
nehme, die Gnade, gemeint sei oder die Funktion des Glaubens. 
Jene Nebenerfahrungen von Friede und Freude werden nie aus- 
bleiben, Denpsychischen Akt des Glaubenskönntemanfeinfiihhg 
als Innervation empfinden; aber zuerst wird wohl des ewigen 
Lebens Pulsschlag erfahren nicht sowohl in Friedensgefühlen, 
als in der Gewißheit der Vergebung und der daraus fließenden 
Lebenskraft, mit der man sich wie der Welt widerstehen 
kann. Auch so dürfen die Gefühle nicht geleugnet und 
unterschlagen werden in forciertem Spiritualismus. — Nicht 
immer sind die gleichen Erfahrungen in den wechselnden 
Zeitbedürfnissen von den Schriftstellern des N. Testamentes 
bei der Vielseitigkeit und Vieldeutigkeit des Lebens als 
spezifische Lebensäußerungen berührt. Bald ist nach Ev. 
johannis 17, 3 vielmehr das das ewige Leben, daß wir Gott 
und Christum erkennen als die, die sie sind und bedeuten; 
hier ist der Glaube als Funktion des Erkennens betont. 
Dagegen ist Luc. 10,25 die Tagesfrage des späteren Judentums: 
,,Was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?" vom 
Heiland beantwortet; es wird hier die Einübung der Lebens- 
funktionen in der Liebe gefordert, und das Leben zum all- 
umfassenden Bcgrifi' der Frömmigkeit erhoben. Auch Phil. 2, iz 
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wird die eigene Seele in unsere Hand gegeben, dass wir sie 
meisseln und modeln zum Leben. Ob Glauben oder Handeln, 
ob Ernst oder Freude, alles sind Erweise des Lebens, von 
dem am umfassendsten der Apostel wohl mit Hinweis auf 
die Wurzel Gal. 2, 20 redet: Ich lebe, doch nun nicht ich, 
sondern Christus lebet in mir usw. 

Daß übrigens auch der Rahmen des Lebens wirklich 
dazu dienen kann, einzelne biblisch -theologische Begriffe zu 
festigen und zu tragen, dazu sei an die hier nächstliegende 
Kontroverse, betr. Rechtfertigung, Gestorbensein und Leben 
erinnert. Ritschi hat das Neuleben der Heiligung als Folge 
und Wirkung der Rechtfertigung mehr ethisch bei Paulus 
abgeleitet, Andere z. B. Beyschlag haben das Leben mehr 
logisch aus dem Gestorbenscin mit Christo deduziert (vgl, 
Rom. 5 einerseits und 6 andererseits). Die Sache verhält 
sich schließlich doch auf dem der Logik und Ethik gemein- 
samen Boden der Psychologie so: Das ,, Gestorbensein" der 
Sünde mit Christo steht in seiner bildlichen Ausdrucks- 
weise fiir die psychologische Tatsache prinzipieller Willens- 
änderung von einer Idee, nämlich der Idee Christi aus, etwa 
gegenüber aller Einstellung, allem Begehren nach irdischen 
Dingen, die nur als Mittel zu höherem Zwecke dienen. Das 
Gestorbensein gibt somit mechanisch-kausal-egofugal wieder, 
was die Rechtfertigung personell-bewußt-egopetal andeutet; 
in der Rechtfertigung liegt zunächst das Ich zur Gottes- 
beurteilung vor und dann die Folge und Tatsache desselben 
im Gestorbensein, das sich erweist in den Kundgebungen 
des Ich. Daher ist die Entsündigung, das Gestorbensein 
durch Christum eingeschaltet in die Entschuldung oder 
Rechtfertigung. Aus jenem Bruch der Sündenmacht durch 
Christum leitet sich direkt das Leben ab, während die Recht- 
fertigung als Quelle nur mittelbar dazu Anlaß gibt; diese 
ist andererseits so wichtig, weil sie sowohl die Reaktion 
Gottes darstellt auf den Menschen willen, der sich durch 
Gnade helfen lassen will, als auch den Reinigungs- und 
Belebungsprozeß einleitet; dabei ist unter Rechtfertigung 
der gesammte Apparat verstanden, der die Entschuldung 
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umschliefit: BuQe wie Glauben, über den nach den Ver- 
heißungen Gottes der Fromme das Gnadenurteil ergangen 
weiß. Bei der Rechtfertigung werden so innere, höhere 
Kerne der Seele getroffen als bei der Entsündigung, die 
gleichsam auf der Peripherie der Seele liegt, der sich aber 
vom Ich aus die Kraft der Heiligung mitteilt. 

Wenn auch sonst der eingeschaltete Induktionsstrom 
stärker zu sein pflegt als der ursprüngliche, so mag diese 
gelegentliche Bemerkung nicht nur als ein Gleichnis hinken, 
sondern auch nebenbei auf die Einheit der Gesetze auf 
physikalischem wie psychologischen Gebiete überhaupt hin- 
weisen; kein Geringerer als Lotze hat unauslöschlich diese 
Übereinstimmung eingeprägt, die nicht bloß traumhaft ver- 
anschaulicht, sondern auch in gewisser Weise , .beweist", 
heuristisch darlegt und die Theologie energisch in die Wirk- 
lichkeit der Psychologie drängt, — Es kann sich in diesem 
Abschnitte nicht um Wiederholung des bekannten Ertrags 
handeln, der unter der Flagge des ewigen Lebens seit alters 
fortgeführt wird, sondern um gewisse Gesichtspunkte, für 
die dann Einzelheiten nur die Illustration abgeben, wenn 
nicht diese Studie zu einer ganzen Dogmatik sich auf- 
häufen soll. 

b) Methodisch. 
Im Jahrgang i898der„Zeitschr.f. Theologie und Kirche", 
Jierausg. von Gottschick (Tübingen), war eine interessante 
Diskussion, die der eine der Kombattanten, Prof. Drews, zu- 
^itzte zu der Alternative: Dogmatik oder religiöse Psycho- 
logie? Der Andere, P. Schian, scheint zunächst darin geirrt 
zu haben, daß er die Darlegung psychologischer Maßstäbe 
zur Glaubensgewinnung statt der Prakt. Theologie, vielmehr 
der Dogmatik aufgebürdet hat. Drews hat mit Recht die 
Verwendung der Psychologie für die Prakt. Theologie, nicht 
bloß gebilligt, sondern auch gefordert. Immer wieder er- 
scheinen Aufsätze und Monographien, die dieses unabweisliche 
Bedürfnis für die Prakt, Theologie einschärfen, aber diese 
wird entweder geschichtlich behandelt oder sonst systematisch- 
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dogmatisch wie Baumgarten, Predigtprobleme, Tübingen 
(Mohr) 1904, oder ethisch wie Niebergall, Wie predigen wir 
dem modernen Menschen? Tübingen 1902, und dessen Fort- 
setzer, Scheller, Beeinflussung der Seele in Predigt und 
Unterricht, Leipzig (Strübig) 1903, oder kasuistisch wie 
Hesselbacher in dem lesenswerten Aufsatz: ,,Neue Bahnen 
für die Dorfpredigt" in ,, Monatsschrift fiir kirchliche Praxis" 
1904 Heft I, aber nur nicht psychologisch. In einem Aufsatz: 
,,Die katechetische Weiterbildung der Geistlichen" Heft l u. 2 
der Pastoral-Zeitschr. „Halte, was du hast" 1 899, glaube ich 
einen ernsteren Versuch und kleinen Anfang unternommen 
zu haben, um die Analogie der pädagogischen Psychologie 
auf die Prakt, Theologie durchzufUhrcn. So begründet also 
die Forderung der Psychologie für die Prakt. Theologie sein 
mag, noch immer ist die andere Frage ungelöst, ob und 
inwiefern die Dogmatik die Psychologie zu verwenden habe. 
Drews selbst beruft sich auf Kaftan, der erst neuerdings 
in Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 1903, 2 die Psychologie a 
limine der Dogmatik ablehnte; Drews geht vielleicht nicht 
ganz soweit, aber er will für die Dogmatik doch nur einen 
Idealtypus des Gläubigen konstruieren, der allen Individuali- 
täten ä) gerecht wurde. Wenn dieser Idealtypus alle Schwach- 
heit des gewöhnlichen Christen abstreift, so ist m. E. noch 
nicht die Forderung von Schian erfüllt, auf die psycho- 
logischen Sonderarten des Gläubigen einzugehen, da diese 
Förderung weniger eine religiöse als eine spezifisch psycho- 
logische sein dürfte. Darin hat ja allerdings Drews recht, 
daß diese Individualitäten nicht einzeln erörtert werden 
können, wenn nicht die Dogmatik vor lauter kasuistischen 
Einzelheiten, die nie wissenschaftlich sind, zersprengt werden 
soll. Was aber mit Schian immer wieder hervorzuheben ist, 
das dürfte die Notwendigkeit einer Darlegung sein, nämlich 
in welchem Längen- und Breitengrade der seeUschen Tat- 
sachen der Glaube, bezw. die Religion zu finden ist. — In 
meiner „Psychologie des Glaubens" habe ich dazu den 
Anfang gemacht, der leider — außer Elsenhans — wenig 
Mitarbeiter gefunden hat, wenigstens nicht in Deutschland 



./Google 



12 A, Psychobiolofiie in der Tlieolojjie. 

oder in der Theologie. Was O. Ritschi etwa in einem 
Aufsatze der Theol. Arbeiten N. F., Tübingen (J. C. ß. Mohr) 
1899: „Sittliche Charakterbildung unter dem psychologischen 
Gesichtspunkt", die Lehrbücher und Aufsätze der praktischen 
Theologie, z. B, Niebergall , a. a. O. S. 65 — 81 unter 
Abschnitt: Psychologisches veröOentlicht haben, dürfte kaum 
den bescheidensten Ansprüchen an eine Förderung psycho- 
logischer Theologie genügen, wie übrigens mir auch einer 
der gl eichgesinnten Kollegen von O. Ritschi bestätigte. 
Man studiert leider in der Theologie Psychologie höchstens 
aus dem für Sachkenner mindestens nicht allein selig- 
machenden, bekannten Grundriß von Wandt; die Zeitschriften 
der Psychologie scheinen noch wenig Eingang gefunden 
zu haben in die Studierstube der Theologen. Ob wohl in 
der neuen Auflage der Real-Encyklopädie neben der Religions- 
philosophie ein Artikel über Religionspsychologie erscheinen 
wird, wie ja in dankenswerter Weise der „Theol. Jahres- 
bericht" (Berlin) hier längst vorangegangen ist? Zu sagen 
wäre allerdings viel, mindestens unter dem Gesichtspunkt 
der Religionsphilosophie; solche Unterordnung, ja Ablehnung 
der Glaubenspsychologic oder theologischen Psychologie als 
nicht speziell theologisch sollte endlich aufhören, sowenig 
man die Grammatik des neutestamentl. Sprachgebrauchs bloß 
in der fremden Philologie nachschlägt. Wenn hier auch eine 
nächste Pflicht der Psychologie vorliegt, so ist der Gegenstand 
der theologischen Psychologie so wichtig und nötig für die 
Theologie, daß sie nicht jenes Objekt ignorieren darf, wie 
ich immer wiederholen möchte. — Solche Psychologie des 
Glaubens müßte als Einleitungskapitel der Dograatik voran- 
gehen, aber in der Dogmatik selbst ist allerdings, wie Drews 
darlegt, kein Platz für die Psychologie. Sowenig die Er- 
kenntnistheorie sich in Psychologie auflösen läßt, vielmehr 
„Psychologismus", eine Art Logik bleibt, sowenig ist 
Dogmatik Psychologie. Zwar dem Inhalte nach, nicht 
aber der Methode nach ist Dogmatik Psychologie. Das 
Christentum und daher auch die Dogmatik hat es in 
erster Linie mit der Wertbeurteilung zu tun, nicht mit den 
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irdischen Sachen, die der Wertbeurteilung*) unterliegen, weil 
z. B. in den psychikalischcn Sachen unsichtbar der fragliche 
Gegenstand der Dogmatik steckt, der aber nicht wahrzunehmen , 
sondern zu glauben und dementsprechend zu wertschätzen ist. 
Die „Sünde" ist ein dogmatischer Begriff, aber nicht die zu- 
grunde liegende seelische Regung, die noch als Sünde zu be- 
urteilen ist, Indessdoch wieder gibt gerade die psychologische 
Tatsache den Inhalt und Anhalt zur dogmatischen Ab- 
schätzung, denn erst muß die seelische Tatsache psycho- 
logisch geklärt sein, ehe sie theologisch behandelt werden 
kann. Die „Engel" stehen nicht in Frage in ihrer natürlichen 
Erscheinung, ob Menschen, Blitze, Winde oder übernatürliche 
Lebewesen, sondern in ihrer Qualität als Gottesboten; sie 
mögen sein, was sie wollen — dies ist eine indirekte, zweite 
Frage — , wenn sie nur im Dienste Gottes und seiner Zwecke 
dogmatisch gewürdigt werden. — Wenn daher die seehschen 
Daten des Glaubens vorliegen, so sind diese, weil die Theo- 
logie bisher sowenig mit der Psychologie sich befaßt hat 
und vielleicht befassen konnte infolge des Tiefstandes dieser 
Hilfsdisziplin, zunächst als seelische zu betrachten und dar- 
zustellen; daran fehlt es abgesehen etwa von der leidigen 
Frage, ob der Glaube eins von der unzulänglichen Trias, 
Denken, Fühlen und Wollen sei, durchaus. Man werfe nicht 
ein, daß es auch jetzt an der Psychologie der höheren 
Sphären mangele. Die Psychologie der Ästhetik ist schon 
derart in Angriff genommen, daß man auch aus leichterer 
Lektüre wie K. Groos, Der ästhetische Genuß, Gießen 
(J. Ricker) 1902, K. Lange, Sinnesgenüsse und Kunstgenuß, 
Wiesbaden (J. F. Bergmann) 1903, für die Theologie viel 
entlehnen kann. Dabei gehe ich allerdings von der Grund- 
position meiner ,, Psychologie des Glaubens" aus, daß der 
Glaube in der dort dargelegten Weise nicht ein GeftihI, 
sondern ein Genuß sei. Wenn aber auch die Psychologie 
der höheren Zentren mangeln sollte, ist dieser Mangel ein 
Anlaß, die profanen Gebiete nicht zu befragen, bezw. selbst zu 
bearbeiten? Warum sollte die Psychologie eine solche 
Ungeheuerlichkeit fiir die evangelische Theologie sein, um 
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hier etwas selbständig zu fördern ? Ist nicht öfter eine 
wichtige Förderung einer Wissenschaft, wie es auch bei der 
Psychologie geschehen möchte, gerade von einem sog. Laien 
ausgegangen? — Wenn scheinbar die Erörterung über theo- 
logische Psychologie abführt von der Psychobiologie der 
Theologie, so sei im voraus daran erinnert, daß die Psycho- 
logie schon an sich tief einwurzelt in der Theologie und deren 
Grenz- und Hilfsdisziplinen, vollends aber das ,, Leben" weit 
ist; zur theologischen Methodik des Lebens bedarf es dieser 
Ausschweifung und Auseinandersetzung über die Ver- 
zweigungen der Psychologie und Theologie. Das „Leben" 
aus Gott, das nicht als Urzeugung zu begreifen ist, setzt 
sogar auch die Metaphysik und Geschichte voraus. Der 
moderne Darwinismus freilich mag und muß jene Entstehungs- 
form statt der Schöpfung behaupten und könnte sich mutatis 
mutandis mit der Psychologie, der Wissenschaft der Er- 
scheinungen begnügen. 

Psychologische Dogmatik also, die auch wir fordern, 
kann in der(s. Anm. i) obigen Einschränkung des Themas nur 
heiSen, daS die religiösen Erscheinungen nicht sogleich beurteilt, 
mit Begriffen traktiert werden, sondern daß die Tatsachen 
erst einmal zu Worte kommen dürfen. Dann möge und muß 
man die Zusammenhänge prüfen und feststellen, die die 
seelischen Tatsachen mit der Außenwelt, bezw. mit Gott oder 
Christo haben. Neben der Psychologie ist der zweite 
konstituierende Komponent der Theologie, bezw. Dogmatik die 
Metaphysik, und sofern Gott durch die Geschichte gewirkt 
hat, machen diese drei die unverbrüchliche Trias der Dogmatik 
aus. Hierzu könnte man die konventionelle Einteilung der 
biblischen Bücher vergleichen in: I.Geschichtsbücher. 2. Lehr- 
bücher, 3. prophetische Bücher. Den letzteren entspricht der 
psychologische Gehalt, der zweiten Art die Metaphysik usw., 
denn „Lehrbücher" im Sinne etwas veralteter Katechetik 
kann nur bedeuten soviel als Symbole, Bekenntnisschriften 
der Gottesgemeinde. Nicht um Lehre handelt es sich im 
Gegensatz zum Leben, sondern um Lehre im Gegensatz zur 
Geschichte, 
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Jene Trias gleicht einem Dreieck, mit der Grundlinie 
der Psychologie, der Geschichte als Höhe; beide Seiten 
tragen und berühren die gedankenschwere Metaphysik als 
Hypotenuse. Geschichte kann nicht der Psychologie ent- 
behren, denn im Grunde ist Geschichte verkappte Psycho- 
{bio)logie: Geschichte muß immer von Psychologie aus 
verstanden, auf diese zurückgeführt werden. Nicht anders 
die Metaphysik: von Gott wissen wir nur durch den Geist, 
den Er uns nach dem Wortlaut des innerlichsten Apostels 
Johannes wie der „realistischen" Paulus und Petrus in 
die Herzen gegeben hat. Schließlich ist dies der Ertrag des 
jahrhundertlangen erkenntnistheoretischen Kampfes, daß alles 
vom Bewußtseinsinhalt abhängt, daß das Ich der Nagel ist, 
an dem das ganze Weltall aufgehängt ist, wissenschaftlich 
selbst unser HErr Gott, 

Immer hat man versucht, die Dogmatik auf eins der 
drei Beine allein zu stellen. Meistens war's die Metaphysik 
in allen ihren Definitionsnuancen ; man meinte Gott die Ehre 
am meisten zu geben, wenn man ihn als äußere Realität 
begriffe. Der naive Realismus ist wie die äußerliche Moral 
noch immer der Anfang alles Denkens und Handelns. Das 
Fürwalirhalten äußerer Daten gilt objektiver als Psychik- 
daten; mit der Logik, die den Außendingen durch ihre 
Begriffsnetze approximativ nahekommt, meint man sicherer 
als mit der Psychologie vorzugehen, weil die „Begriffe", 
,, Urteile" fester dünken und daher mehr der Metaphysik 
entsprechen sollen, als der abfließende Gehalt der Psychologie, 
eine Abart von scholastischem Antinominalismus, der noch 
überwunden werden muß. Auch da, wo man die Meta- 
physik in der einen Form ablehnt, kehrt sie in der anderen 
Vermummung zurück, eben etwa der Logik; Die Behandlungs- 
weise der Metaphysik-Probleme ist entweder die Metaphysik 
selbst in ihrer vieldeutigen Bestimmung, je nachdem man 
eine besondere oder weitere Gruppe von Gedankenreihen 
darunter zusammenfaßt als außenweltliche Reahtät, oder die 
Logik oder die Erkenntnistheorie, welch beide mehr oder 
weniger psychologisch durchsetzt sind. Derselbe Erkenntnis- 

3* 
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Inhalt läßt sich also in dreifacher Weise darstellen; es scheint 
immer dasselbe Problem zu sein und doch wandelt die 
Beleuchtung und Betrachtungsweise den Gegenstand völlig, 
je nachdem das Geschiebe und die Schichtung des Erkennens 
gerade vorliegt. „Vorgefunden" ist stets ein bestimmter Be- 
wußtseinsinhalt, aber dieser psychologische Befund modifiziert 
sich je nach der Projektion in die Außenwelt, je nach der 
Betrachtung vom Erkennenden aus, je nach der Beurteilung, 
der jener Inhalt unterliegt. Dabei beschränkt sich wieder 
die Erkenntnistheorie auf die Sonderuntersuchung, wie 
überhaupt Erkenntnis zustande kommt, nämlich dieser große 
Sprung von der Idealität in den Realismus, und wieder die 
Erkenntniskritik auf die Möglichkeiten, wie dieser Zusammen- 
hang von Außen- und Innenwelt zu denken ist: eine 
Permutationsreihe von Inhalt und Urteilen in fast unüber- 
sehbarer Mannigfaltigkeit. 

Neuerdings hat ein jüngerer Theolog, Wob bermin, in einer 
umfassenden Arbeit: Theologie und Metaphysik, Berlin 
(Alex. Duncker) 1901, einen Vorstoß gegen den Antimeta- 
physizismus der Ritschlschen Schule versucht. Wenn er 
dabei zunächst beständig den Empiriokritizismus von 
Avenarius hart anficht, ja als Materialismus deutet, so ist ja 
anzuerkennen, dafi die Theologie sich endlich einmal mit 
diesem tief durchdachten System befaßt, aber es ist sehr 
zu beklagen, daß Wobbermin, wahrscheinlich durch das 
Vorurteil eines Wundt veranlaßt, zu jenem ungünstigen 
Urteil über den freilich oft wunderlichen Empiriokritizismus 
gelangt ist. Die bloße Gerechtigkeit hätte erfordert, daß die 
wuchtige Antikritik von Carstanjen's Aufsatz: Der Empirio- 
kritizismus in Vierteljahrsschrift f. wissenschaftLPhilosophie 1898 
neben der anderen Literatur wenigstens zitiert und gründhch 
nachgeprüft wäre. Persönlich muß ich bekennen, viel Anregung 
zu naturwissenschaltlichem Verständnis, das unserer Theologie 
noch recht mangelt, aus den Arbeiten von Avenarius geschöpft 
lind gerade die Bedeutung des ,, Lebens" fUr das moderne 
Denken würdigen gelernt zu haben. Die Prinzipialkoordination 
des Ich-Zentral gl iedes und seines Gegengliedes scheint ferner in 
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ihren weiteren Bestimmungen auch in der Theologie 2, B. 
für das Verhältnis von Seele und Gott im Glauben nicht 
unfruchtbar zu sein, — Es ist wohl das Schwächste, was 
Wundt jemals geschrieben hat, wenn er in einer so anfecht- 
baren Weise, wie es Carstanjen haarscharf nachweist, den 
Empiriokritizismus anfeindet. Der letztere kann als eine 
,, Methode", wie er es sein will und soll, gar keinen 
Materialismus enthalten; es wird hier eine Erfahrungskritik 
geboten, eine Anleitung, der schwer greifbaren Erfahrung 
Herr zu werden; diese Methode ist erkenntnistheoretisch 
geredet ideftlistisch durch und durch gefärbt, wie das 
schließlich so oder so die Überzeugung des gesamten 
modernen Denkens ist. Man fafit sich an den Kopf und 
fragt, wie Avenarius in den Augen eines Wundt und so wohl 
auch eines Wobbermin zum Materialisten werden konnte. 
Nur dies ist ein Trost, daß selbst der Heiland Joh. 6 von 
den Juden zum Materialisten gestempelt wurde. Wenn 
Wobbermin sich aber auf die Tatsache beruft, daß Avenarius 
die Psychikwerte durch Physiowerte umschreibt, so ist bei Av. 
das ein methodischer Mißgriff, der der Psychologie den Garaus 
zu machen droht; aber es ist eben nur Methode und von 
dieser physiologistischen Methode müssen wir vermutlich 
noch viel für die Psychologie lernen, weil wir die luftigen 
und schlüpfrigen Seelenprozesse sonst gar nicht beobachten 
und fassen können. 

Was nun die eigentliche Metaphysikfrage angeht, so 
sollen nach Wobbermin die beiden Hauptprobleme derselben 
das Ich und die Kausalität sein, die beide im Grunde eins 
seien, und von denen die letztere Frage auch die der Freiheit 
einbegreift. Der Ausgangspunkt unseres Philo -Theosophen 
ist also ein Ansatz zur Bearbeitung einer psychologischen 
Tatsache, die dann ohne weiteres übertragen wird auf die „Um- 
gebung", auf Gott. Zunächst dürfte demg^enüber feststehen, 
daß das Ich-Problem durchaus nicht ein metaphysisches ist, 
als das es W. ausgibt, sondern höchstens ein metapysJsches 
Problem der Psychologie, die leider diese Hauptsache des 
Ich, diese Lebensfrage mehr oder weniger der Logik oder 
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Metaphysik Überläßt. Oder richtiger, das Ich ist eine Hypo- 
these der Psychologie, sei's eine von Sprachgebrauch und 
Erfahrung geforderte Arbeits hypothese, die man auch in der 
Psychologie nicht entbehren kann, sei's, wie es W, mit Recht 
fordert, eine Theorie, die erst die psychologischen Prozesse 
verständlich macht Diese Amphibolie von W., nämlich, 
daß das Ich als psychologisches behandelt, und doch später 
die psychologische Analogie metaphysisch bei weiteren 
Fragen verwendet wird , verursacht eine peinliche Ver- 
schwommenheit; man meint im Parterre psychologischer 
Erfahrung zu sein und ist doch in alle Höhen der Spekulation 
geliftet. 

Neben diesem materiellen Einwand ist's namentlich ein 
formeller der Methode, der W. treffen dürfte. Die Person 
Gottes, wie sie im Glauben gegeben ist, muß der feste Punkt 
bleiben, um den die ganze Untersuchung kreist. Es ist wahr, 
daß man Gott vom Glauben, mit dem seine Persönlichkeit 
erkenntnismäßig eng verknüpft ist, ablösen kann, wie man 
jeden Erkenntnisinhalt von seinem Vorgang zeitweise und 
logisch trennt, aber immer wieder muß sich die Erörterung 
an der Empirie des Glaubens orientieren und zu derselben 
zurücklenken, wenn nicht die Bedenken, die O. Ritschi in 
einer Entgegnung auf Wobbermins Arbeit in „Zeitschrift 
f. Theol. u. Kirche" 1902 Heft 3/4 vorgebracht hat, sollen 
zu Recht bestehen. Es fragt sich nämlich, ob es richtig ist, 
im Sinne von Vater A. Ritschi die Metaphysik überhaupt 
abzulehnen und dabei auf die Einschränkung der Bedeutung 
von Metaphysik zu verweisen; auch der Ersatz metaphysischer 
Untersuchung, den O. Rischl gibt (vgl. unten), ist anfechtbar, 
aber das scheint sicher, daß die Methode von Wobbermin 
allzusehr an Spekulation erinnert, sofern gar nicht von Gott 
ausgegangen wird, von den durch die Persönlichkeitsfrage 
veranlaßten und reguherten Bedürfnissen der Erörterung, 
sondern vom Ich, von wo aus mutig in alle Höhen der 
begrifflichen Spekulation hineingesegelt wird. 

Es sei erlaubt, einige Grundzüge anzuführen, die vielleicht 
für Erneuerung und Ausgestaltung der viel angefochtenen 
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ur.d doch wohl unentbehrlichen Metaphysik maSgebend 
werden könnten, ehe wir in Einzelheiten eintreten. Bisher 
wurde die Metaphysik als ein Anhängsel, bezw. eine Voraus- 
seizung der Erkenntnistheorie angesehen, die wiederum mehr 
logisch behandelt wurde als speziell und grundsätzlich psycho- 
logisch. Bekanntlich hat Kant dieses Band zwischen Meta- 
physik und Erkenntnistheorie geschmiedet; die eine wird 
von der anderen bedingt. Das war für den großen Welt- 
denker die Kernfrage, wie die Begriffswelt des Verstandes 
zusammenstimmen könne mit der Außenwelt der Erfahrung; 
an diese Frage ist aller logische Scharfsinn seitdem so oder 
so verwendet und doch ist angesichts des vorhandenen 
Zusammenhangs aller Eriahrungen vielleicht weniger ein 
Problem als eine , .Tatsache" anzuerkennen, wie das Hume 
wenigstens andeutete. Mag man nun wie Kant den „Raum" 
als Mittelglied ansehen, das als einheitlich-subjektives die 
Sinnlichkeit und den Verstand verbindet, oder mag man mit 
schwereren Logizismen von allerlei HypothesenundWendungen 
einen Ausweg suchen, es bleibt ein Logizismus, d. h. ein 
Mißbrauch der Logik, die vorlaut die Tatsachen der Psycho- 
logie überschreit und zur Zeit Kants übertönen mußte, nämlich 
den einfachen Tatbestand zu leugnen, der in der ,, Anschauung" 
als der Sammellinse der Erfahrung und Begrifflichkeit ge- 
geben ist. Man mag die Bedeutung der Anschauung früher 
unterschätzt oder mehr geahnt als ausgedrückt haben, wenn 
dieselbe entweder als Sinnlichkeit oder Verstand gedeutet 
wurde; vielleicht bringt die moderne Betonung der ,, Tatsache" 
als solcher gerade die „Anschauung" empor. Dann aber 
kann- die Metaphysik nicht mehr geleugnet werden, wie das 
bei den Einseitigkeiten der logischen Erkenntnisprobleme 
möglich war, dann kann die Metaphysik nicht mehr rein 
logisch behandelt werden, wozu allerdings die höhere 
Begrifflichkeit, aus deren Wurzeln die Metaphysik heraus- 
wächst, leicht Anlaß gibt. 

Der Streit zwischen dem „Psychologismus" und „Ab- 
solutismus", zwischen den Einseitigkeiten, die alles auf die 
Psychologie oder Autonomie der Logik auffuhren wollen, 
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mag noch nicht geschlichtet sein. So viel aber dürfte fest- 
stehen , daß wir von den Erfahrungen der Psychologie aus- 
gehen müssen; dann aber umfaßt Metaphysik den Komplex 
von außenweltlichen Gegenständen, die präempirisch vor- 
handen oder zu denken sind. Das Bild dieses Komplexes 
wird bereichert und geklärt in der „Anschauung", die nur 
innerpsychikalisch zu beobachten und zu verfolgen ist. aber 
naturgemäß in die Außenwelt projiziert wird, wie das nach 
dem Gesetze der multiplen Zusammenhänge, als das ich das 
eigentümliche Zusammenstimmen nicht nur der wahr- 
nehmungsmäßigen Reiz Wirkungen, sondern auch der egofugalen 
Arbeitsleistungen bezeichnen möchte, nach Analogie eines 
gesicherten Experiments uns freistehen muß. Die Frage nach 
der Metaphysik darf mithin nicht auf dem völlig vagen und 
bestrittenen Boden der Erkenntnistheorie, bezw. Logik zum 
Austrag gebracht werden, sondern auf dem festen Gebiete 
der ,, Anschauung", über die unten in Aufsatz 2 vorläufig 
näheres nachzulesen ist. Was aber in der Metaphysik 
abzustreifen ist, bemißt sich nach der begrifflichen Höhen- 
lage, die etwa nicht mehr in ihrem approximativen Er- 
kenntnissinn zu kontroHieren ist, wenn eine Begriffsschicht 
auf die andere gelagert und jedwede Orientierung solcher 
irrationalen Wertformen oder deren Ein- und Anpassung 
an die gerade vorliegenden Tatsachen ausgeschlossen ist. In 
der Anschauung sollen die Erfahrungen gebessert, gelichtet, 
gesichtet, gehalten werden durch begriffliche Operationen, 
die die Imponderabilien der Erfahrungen ersetzen; bean- 
spruchen die ,, Begrifflichkeiten" selbständiges und alleiniges 
Daseinsrecht vor den Erfahrungen, dann wird aus solshem 
Überwuchern Spekulation, Metaphysik oder wie man sonst 
diesen erfahrungsfreien Ertrag nennen und schelten möge. 
Solche Undinge können lustig in die Außenwelt projiziert 
werden, denn hier ist keine hindernde Zollschranke für die 
freien Gedanken, oder was sonst jedes Experiment fordert und 
orientiert, das Übereinstimmen der einen und anderen Seite 
der Gleichung, das fehlt. Kurz die Metaphysik ist zu gründen 
nicht auf die logische Erkenntnistheorie, die selbst noch der 
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liier nicht vorzunehmenden Klärung bedarf, sondern auf die 
psychologische Anschauungstheorie. 

Jede Erörterung über den Unterschied der sog. theo- 
retischen und praktischen Erkenntnis, wie es die des Glaubens 
ist, dürfte hinfallig sein; zunächst ist man darüber noch gar 
nicht einig, was der Glaube psychologisch bedeute. Die 
psychologischen Formen der einen und anderen Art sind 
teils sehr ähnlich, teils weichen sie je nach Individualität 
und Reife ab, teils sind sie nebensächlich gegenüber dem 
Inhalt, der allein in der Anschauung fixiert wird. Die sog. 
Illusionsfrage (s. in Aufsatz 2) taucht auch hier auf und hat 
leider die ganze Kraft der Überlegung aufgezehrt oder in 
Anspruch genommen; dabei aber kann diese Außenweltsfrage 
nur im Rahmen der Anschauung gelöst werden. Diese nämlich 
will einerseits nicht in flächenhafler Aufnahme der Wahr- 
nehmungen, sondern in stereoskopischer Abrundung von 
Vorstellungsgebilden verstanden werden, andererseits wird 
das als erfahrungswidrig von der Anschauung abgestreift 
werden, was nicht zu den egopetaien Erfahrungen oder zu 
dem übrigen Bestand der Verstandesbeurteilunng paßt; der 
letztere kann sich mehren oder kurzen. Jedenfalls ist die 
Gotteserfahrung des Glaubens, bei dem nicht der Drang des 
egopetaien Mechanismus der Wahrnehmungen, sondern über- 
wiegend die Freiheit personellen Seelenlebens Maß und 
Richtung gibt, völlig dem Ermessen der sog, Subjektivität 
ausgesetzt. Die sog. praktische Erkenntnis bezieht sich also 
nicht auf Gefühle oder sonst einen Zusatz zu den Reizen, 
sondern eben auf diese egofugale selbstgewoUte Art der 
Einstellung auf solche Reizeinflüsse einer sog. oberen Welt; 
, .Gefühl" ist dabei nur Neben- oder Nacherscheinung. Meta- 
physik ist darum der ganze Bereich der egofugalen Gedanken- 
arbeit, sei's die des Glaubens, die im Niveau der Erfahrungen 
lagert, sei's der der Begriffe, Urteile und entsprechenden 
Phantasie -Vorstellungen, die sich längst von dem sicheren 
Boden der Wahrnehmung auf die Gletscherwelt des Seelen- 
lebens emporgehoben haben. Von hier aus dürfte die 
subjektive Art, die man so gern der die Anschauung pro- 
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jizierenden Metaphysik zuschreibt, zu verstehen, von hier aus 
aber auch Methode derselben zu sichern und Abstrich im 
Interesse einer Gesundung dieser Disziplin zu fordern sein. 
Metaphysik baut sich auf Erkenntnislehre auf, aber Erkenntnis 
ist nicht ein logisches Sammelbecken allerlei Probleme, 
sondern Erkenntnis ist Anschauung in einem später noch zu 
beschränkenden Sinne. Es empfiehlt sich, die abgebrauchte 
und abgehetzte Erkenntnislehre als Anschauungslehre aus- 
zugestalten; das wäre ein Fortschritt zu den „Tatsachen", 
die heute überall im Mittelpunkte stehen, und eine Rück- 
wendung von der Logik, die nicht Inhalte, sondern Methoden 
fördern kann und will. — Metaphysik muß ja über Natur- 
und Geistesleben stehen und als eine höhere Disziplin die 
Grundsätze beiderlei Daten systematisch verarbeiten und 
abheben, aber es ist ein Unterschied, ob sich ein Begriffs- 
gebilde völlig entfremdet hat von den Tatsachen, oder ob 
ihnen noch immer Farbe und Form derselben anhaftet bei 
der „Anschauung". Metaphysik ist so Anschauungs-Inhalts- 
lehre, aber Erkenntnislehre, die jener parallel tief, allenfalls 
Anschauungs -Vorgangslehre. Wollte jemand also einen 
Ausschnitt des Erkennens, etwa die göttlichen Offenbarungen 
lediglich auf das Werturteil gründen, so würde er in der 
Anschauungs -Vorgangs lehre stecken bleiben, wenn er auch 
präempirisch die geschichtliche Offenbarung in der H. Schrift 
zugestände. 

Nach diesen Präliminarien, die man früher oder später, 
mehr oder weniger behufs Sanierung der Metaphysik zu- 
gestehen dürfte, ist das Folgende zu bemessen. O. Ritschi 
hatte a. a. O. S. 2/3 ausgeführt, daß für Vater A, Ritschi 
,,die Metaphysik, die er aus der Theologie ausgeschieden 
wissen wollte, geradezu gleichbedeutend mit der sog. natür- 
lichen Religion oder Theologie in allen ihren Formen und 
Arten war. Ob dabei die von ihm bestrittenen Metaphysiker 
allein auf ihr reines Denken oder auch auf irgend welche 
Erfahrungsmomente . . . zurückgriffen, war ihm im Grunde 
völlig gleichgültig gegenüber der für ihn allein entscheidenden 
Tatsache, daß sie jedenfalls nicht die positive christliche 
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Offenbarung als die Grundlage ihres gesamten Denkens 
über Gott und die göttlichen Dinge voraussetzten". Es 
scheint, als ob die Pietät des Sohnes auch hier einige Über- 
grifFe und Unklarheiten des Vaters nachträglich retouchiert 
hätte. Die itonkrete, plastische Methode, den Offenbarungs- 
inhalt des Christentums nicht zu begrifflicher Überreligion 
zu verflüchtigen, ist mein auch sonst geäußertes Bestreben 
es hindert das indes nicht, diesen Offenbarungsinhalt, der 
als Erfahrung und nicht bloß als Hören in die Seele eingeht, 
rückwärts zur Metaphysik zu transsubstantiatieren, die aus 
unserem Seelenleben in bestimmter Gliederung hervorwächst. 
Wäre dem so, wie Ritschi jun. vorgibt, dann wäre schärfer 
hervorzuheben: der Dogmatiker hat in den Grenzen der 
christlichen Frömmigkeitssymbolik zu bleiben, die Psychik- 
werte an Gefühlen usw., die etwa in der Symbolik eines 
„Vaters" enthalten sind, als Wissenschaftler auszulegen, ein- 
zuordnen in die übrigen christlichen Gedankenkreise, auch 
moderne Formen unseres Kulturdenkens zur Angleichung an 
die moderne Welterklärung aufzugreifen. Aber jedwede 
Spekulation, wie sie „in der Schelling-Hegelschen Philo- 
sophie ihre höchste Ausbildung erlangt hat und noch heute 
als Religions- oder Geschichtsphilosophie mit selbständigem 
Werte floriert, ist für den Dogmatiker als Metaphysik zu 
meiden". So unanfechtbar solche Ausführungen erscheinen, 
so erweckt doch die prinzipielle Anlage des Systems Ritschis 
den Eindruck, als ob er sich im erkenntnistheoretischen 
Bannkreis des Idealismus halten und damit die Metaphysik 
als Realitätenfrage der Außenwelt überhaupt ablehnen wolle. 
Es ist doch ohne Zweifel ein Unterschied, ob man die Meta- 
physik spekulationsrein hält, d, h. alle höheren Begrifflichkeits- 
reihen meidet, oder die Offenbarungsinhalte bereichert durch 
immanente Ansätze, die an den Stützen der heutigen Welt- 
formen sich anranken. Man kann diese Inhatte als Meta- 
physik passieren lassen und braucht doch nicht in den 
subjektiven Werturteilen stecken zu bleiben, die nicht Ziel, 
sondern Durchgang zu einer abgeklärten Gottesanschauung 
bilden. Der Rekurs auf die geschichtliche Betonung der 
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Offenbarung aber kann für einen raffinierten Erkenntniskritiker, 
der allerdings R,, wie selbst seine Schüler jetzt zu- 
geben, nicht war, kaum maßgebend werden, denn die 
, .Geschichte" ist hier präempirisch, kann also nicht den 
Einwurf wehren, als ob der Idealismus, der erkenntniskritisch 
betrachtet nur postempirisch Sinn und Bedeutung hat, über- 
wunden sei. Wenn die Offenbarung nur das Werturteil 
psychikalisch auslöst, dann hängt der Gegenstand beider, 
das wichtige Zwischenglied völlig und nebelhaft in der Luft. 

Ritschi hat sich ohne Zweifel von dem zu seiner Zeit 
florierenden Erkenntnisproblem verleiten lassen, dasselbe auf 
die Theologie zu übertragen, wo es gar nicht besteht, sofern 
Gott dem Glauben unmittelbar gewiß ist und sofern, wenn 
diese Frage näher beantwortet werden soll, dies naturgemäß 
psychologisch geschehen muß. Jede Untersuchung über 
Gott müßte gerade nach den von Ritschi jun. vorgetragenen 
Voraussetzungen seines Vaters beständig im Schema des 
Glaubens gehalten werden; alle Metaphysik ist nur ein An- 
hängsel, eine Ausdeutung und Rechtfertigung dessen, was 
der Glaube bereits kurz und naiv gefunden hat. Gott kann 
wohl metaphysisch vom Glauben losgelöst werden, um 
dieses Objekt unseres Glaubens besonders zu verstehen, aber 
erkennen, daß er ist, vermögen wir nur vom Glauben aus, 
erkennen, was er ist, dazu mag dem Glauben höchstens 
manche Hilfsvorstellung dienlich sein, die zunächst in der 
Anschauung zusammengefaßt, dann aber in die Außenwelt 
unwillkürlich projiziert wird. Dazu gehört mindestens zu- 
nächst ein energisches Dringen auf Psychologie, so unvoll- 
kommen diese auch sein mag, und so schwächlich diese 
auch von Ritschi erstrebt wurde. 

Hat nun R. die Metaphysik im Grunde bestritten, sowohl 
als Lehre von der Existenz (Erkenntniskritik) wie auch als 
Lehre von der Qualität (Erkenntnistheorie), von denen 
natürlich die eine die andere, namentlich inTsog. theoretischen 
Erkennen, trägt und fördert, so hat Wobbermin, auf den 
wir nunmehr zurückkommen können , entschieden das Ver- 
dienst, für die Metaphysik eine Lanze gebrochen zu 
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haben; auch dies ist anzuerkennen, daß er die Metaphysik 
nicht rein logisch fundieren wollte, sondern wenigstens den 
Versuch psychologischen Anlaufs unternoninien hat. Aber 
die Art, wie das geschieht, scheint nicht zu genügen; denn 
die psychologischen Voruntersuchungen über das Ich münden 
völlig in metaphysische Erörterungen ein, d. h. das Ich wird 
nur noch rein begrifflich ohne Hinblick auf psychoide Tat- 
sachen behandelt; dafiJr könnte schon die Auflerung von W. 
ein Beweis sein, daß das Kausalitäts- und Freiheitsproblem 
sich mit dem Ichproblem zusammenschließen sollen. Wir 
werden nicht, um mit W, die formale Metaphysik als Aus- 
sage über Transzendentes und die materiale als Reihe von 
Sätzen zu unterscheiden , die rein und erst durch meta- 
physische Untersuchungen gewonnen sind, die eine oder 
andere Art in der Dogmatik entbehren können. Wie weit 
aber die eine Form von Begrifflichkeit und die andere 
höhere anzuwenden ist, ergibt nur die Aussage und das 
Bedürfnis derFrömmigkeit, die gerade dogmatisch zu bestimmen 
ist; nicht irgend ein Vorurteil über Charakter der Meta- 
physik oder sonst willkürlich gesuchte Schwierigkeiten: der 
Glaube hat die transzendenten Positionen gesichert. Nicht 
diese Position aber, sondern nur deren Sicherung läßt sich 
nachprüfen, wenn man nicht immer wieder die Theologie 
zu einer Wissenschaft des Beweise ns und Rechtfertigens 
degradieren, statt sie als Disziplin von Lebenstatsachen 
anerkennen will. Dabei ist's allerdings gleichgültig, wie 
O. Ritschi betont, auf welche Weise jene metaphysischen 
Sätze entstanden sind, bezw. ob formale oder materiale Meta- 
physik vorliegt, wenn sie sich nur anlehnt an die Äußerungen 
des Glaubens, der ebenso sicher oder unsicher ist als sonst 
eine Erfahrung. Wie man die Wahrnehmungen der Chemie 
deutet, ordnet, sichtet, bis ein einheitliches Bild des Zustandes 
und Vorganges der Atome herausspringt, so sind auchjdie 
Glaubenserfahrungen zusammenzufassen mit anderen Er- 
gebnissen, ein Bild, in dem allerdings vordere Schichten von 
Psychikwerten und solche, die mehr im Hintergrunde auf- 
dämmern, zu unterscheiden sind, ohne daß man einen 
bestimmten Strich zwischen diesen und jenen fixieren dürfte. 
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O. Ritschi hat a. a. O. den schwachen Punkt von W. 
aufgedeckt, der nämlich schließlich alles Gewicht auf den 
Inhalt der Metaphysik legt und dabei die Form, wie der- 
selbe zustande kommt, übersieht. So gleichgültig dieser 
Vorgang zunächst ist, so kann leicht der Inhalt getalscht, 
sublimiert werden, wenn eine irrige Methode den rechten 
Vorgang verschoben hat. Wird somit das Ich als ein meta- 
physischer Eisberg angesehen, so kann man sich nicht wundern, 
wenn dieses schließlich auch in der weiteren Untersuchung 
bei solcher begrifflichen Polhöhe alles, selbst Gottes Person, 
erstarrt, und nureigentümhcheGebilde von Eisblumen, die nicht 
leben, hervorbringt. Daß W, vor schlimmeren Spekulationen 
bewahrt wurde, verdankt er nicht sowohl seiner Methode, 
auf die er Gewicht zu legen scheint, als vielmehr seinem 
gesunden Wirklichkeitssinn eines modernen Menschen. O. 
Ritschi tut ihm Unrecht, jeden Ausguck zur Metaphysik zu 
wehren, aber es ist der Vorwurf einer religiösen Spekulation 
von dem jugendlichen Denker nicht ganz fernzuhalten. 

Wenn schließlich der Standpunkt von O, Ritschi, der 
in dankenswerter Weise in den Urwald der dogmatischen 
Metaphysik ein Verhau, zwar wohl nicht endgültig für andere, 
so doch zunächst für sich selbst gebahnt hat, markiert werden 
soll, so ist bei O. Ritschi die Subordinationsmethode des 
,, Deutens", bei der ein , .Substrat im Lichte des Deutungsprin- 
zips" verstanden werden soll, m, E. viel zu allgemein logizistisch, 
auch wenig zutreffend fiir die eigentliche Frage. Die Psychologie 
der Ästhetik, von der in Aufsatz 2 einige Andeutungen gegeben 
sind, bringt uns durch die Theologie der Einiuhlung vor- 
aussichtlich weiter. Was wir ,, deuten" wollen, das ist eine 
Einfügung einer Vorstellung in egofugaler Richtung in die 
eben gegebene Vorstellung, die zu deuten ist behufs ein- 
heitlicher Anschauung. Die Empirie ferner, etwa ein Wunder- 
geschehnis, soll als Deutesubstrat geklärt werden durch ein 
Prinzip des Gottesgedankens. Aber diese Empirie scheint 
in der Metaphysik nicht in Frage zu stehen, sondern gerade 
die Theorie Gottes, dieses Deuteprinzip. Man kann O. Ritschi 
nicht den Vorwurf ersparen, den er seinerseits Wobbermin 
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aufbürdet, nämlich daß er die Sache am verkehrten Ende 
anfaßt; jedenfalls müfite die Allmacht Gottes feststehen, 
um daran ein Wunder anzupendeln , wenn man dasselbe 
metaphysisch erklären wollte: was zu deuten ist, wäre immer 
die reale Abhängigkeit des Geschehnisses von Gott, die 
jedoch zu einer ideellen Deutung verflüchtigt werden soll, 
wie es bei R. scheint. R, verwechselt offenbar das psycho- 
logische Deuten, bei dem ein Gegebenes aufgefaßt und 
bestimmt wird durch eine Zutat des Geistes, und das 
erkenntnismäfiige Deuten, bei dem ein unbekannter 
Inhalt der Metaphysik gesichert und beleuchtet werden 
soll. Die erstere Form handhabt R,, die letztere steht zur 
Diskussion. Es versteht sich von selbst, daß auch die 
erkenntnismäfiige Deutung zunächst psychologisch zu voll- 
ziehen ist, aber es bleibt ein Unterschied, der etwa durch 
die Scheidung von Phantasie- und gesicherten Erfahrungs- 
vorstellungen sich widerspiegelt, wenn man die Angelegenheit 
lediglich in der psychologischen Deutung hängen lassen oder 
auch in der erkenntnismäßig-metaphysischen auffinden will. 
Wird indes weiter von K. etwa Gott im Sinne eines Symboles 
wie des ,, Vaters" oder anderer natürlicher Vorstellungen 
verstanden, dann würde man im Falle, daß die Metaphysik 
eliminiert wäre, eine Unbekannte ohne weiteres durch eine 
andere Bekannte erklären, aber ohne daß man den Zusammen- 
hang beider auf dem Hintei^rund der Erfahrung nach- 
prüfen könnte. Die Koordinationsmethode endlich, die nach 
O. Ritscht darin bestehen soll, daß von irgend einer meta- 
physischen Idee aus die Welt oder eine Erfahrung aufgefaßt 
wird, verwirft derselbe mit Recht, Wobbermin hat sich 
ohne Zweifel dieser Methode schuldig gemacht, und zwar 
weil er nicht von der Erfahrung des Glaubens, sondern nur 
von irgend einem fiir gut befundenen Erfahrungsinhalt aus- 
gegangen ist, dem Ich, in das er nachträglich und wie zu- 
fallig die Persönlichkeit Gottes hineingepreßt hat. 

Es ergibt sich aus dem Vorstehenden, daß die Meta- 
physik nicht in Psychologie aufgehen darf, wohl aber neben 
der Psychologie einhcriaufen muß. O. Ritschi a. a. O, scheint 
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geneigt zu sein, die Dogmatik „lediglich für eine in ihrer 
Art psychologische Einzelwissenschaft zu halten", dies ist 
nach dem Vorigen irrig, aber noch mehr nach dem Folgenden. 
Das dritte Massiv der dogmatischen Gedankenkomplexe ist 
nämlich die Geschichte, in die man wiederum nicht jene Trias 
auflösen darf, wie das die Ritschlsche Schule, speziell auch ein 
Tröltsch in seiner Weise versucht. Zunächst ist darauf 
hinzuweisen, daß, was als geschichtliches Sondergut in 
Anspruch genommen wird, häufig gar nicht mehr diese 
Marke verdient. Es ist eine Fälschung, von geschichtlicher 
Offenbarung in der herkömmlichen Weise in der Dogmatik 
zu reden ; was geschichtlich geschehen und historisch gesäubert 
wurde, hat nun metaphysischen Wert angenommen und ist 
dementsprechend zu behandeln. Das Leben und Wirken 
des HErrn hat doch nur noch insofern geschichtlichen Wert, 
als dasselbe zum gesicherten Postament für den Erhöhten in 
der Dogmatik dient, also indirekt und mittelbar sowohl für 
die Metaphysik als fiir die Psychologie. Wenn jedoch die 
geschichtlichen Bekenntnisse der Kirche maßgebend werden, 
so ist das wieder eine Direktive für die Psychologie, die 
den geschichtlichen Befund nachzuprüfen und zu bestätigen hat. 
Geschichte als solche hat daher nur Sinn, sofern sie das 
Bett bildet, in dem der Lebensstrom der Kirche wie deren 
Herr den einzelnen Frommen trägt, fördert, bildet zum 
,, Leben". Der Nerv der Geschichte ist und bleibt Psychologie ; 
psychische Tatsachen wirken sich in einer eigentümlichen 
Kombination mit den materiellen Faktoren der Welt aus 
eben zu jener Konstellation, die wir mit dem vieldeutigen 
Terminus der Geschichte umfassen. Auch da, wo, wie oben 
angedeutet wurde, nicht sowohl die eigenthche Geschichte 
in der Dogmatik maßgebend ist, sondern deren sekundäre 
Nebenprodukte und Derivate logischer, metaphysischer 
Betrachtung, auch da ist die geschichtliche Behandlung nur 
zu würdigen von der Psychologie aus. Vollends aber, wo die 
Geschichte in ihrer spezifischen Bedeutung in der Dogmatik 
auftritt, will sie nichts weiter, als geschichtsphilosophisch die 
metaphysischen Kräfte Gottes und Christi als psychologische 
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umbilden in den Kanälen der Geschichte. Wenn vorher 
Tröltsch' Versuchen, die Dogmatik in Religionsgeschichte 
zu zerfasern, ernstlich Widerspruch entgegengesetzt wurde, 
so ist doch kein Irrtum , der nicht seine Wahrheit in sich 
bärge. Tröltsch irrt darin , daß er im Fluge und Zuge der 
Geschichte, in dem er als dogmatischer Reisender das 
„Christentum" schauen will, bei den begleitenden, auf- und 
abtanzenden und verwirrenden Telegraphendrähten des 
irdischen Kulturgeschehens schließlich nichts anderes als 
blos Vorgänge und wieder Geschichte sieht. Aber darin hat 
Tröltsch ohne Zweifel recht, daß er als Frommer oder wie 
der technische Ausdruck lautet, als Religiöser in diesen Zug 
eingespannt ist. Freihch dürfen wir dabei zwei Ein- 
schränkungen nicht vergessen , nämlich daß der Religiöse 
etwas anderes ist als der Dogmatiker, und daß dieser nicht 
Glaubenserkenntnisse ausklügeln soll, die er schon oder 
erst in die Betrachtung hineingenommen hat. Der Dog-' 
matiker kann nur auslegen, was der Religiöse erlebt halj 
Tröltsch formt in seinen gewundenen Gedanken aus religiösen 
wie reflexiven Größen eine, wie ja denn realiter beide sich 
ergänzen. Er schiebt dem Theoretiker unter, was dieser nur als 
Frommer erfährt. Der Fromme wird geschoben und gehoben 
durch die Geschichte zum Leben, aber nicht der Dogmatiker, 
der nur als Alter gaudens dem Räderspiele der Geschichte 
zuschaut und sich vielleicht groß dünkt, mehr zu wissen und zu 
sehen als, der selbst dabei ist. Tröltsch' Fehler erweist sich als der. 
alte philosophie-geschichtliche einer Amphibolie von ,JDenken" 
und „Sein". Was ist und wird, bleibt Geschichte, aber was, 
man denkt, ist nicht diese, sondern das Leben, das sich 
der Geschichte bedient, wie denn Psychobiologie und 
Geschichte in einer engen Beziehung stehen , die weder 
geklärt ist bisher, noch an dieser Stelle mit zwei Worten 
abzumachen ist Es sei nur an die Vorgeschichte solcher 
Beziehungen erinnert, wie dieselben von Schiller in seinen 
ästhetischen Schriften zur Erziehung des Menschengeschlechts: 
wie in dem philosophischen Gedichte; „Die Künstler" als 
ästhetische Prinzipien vorgetragen sind. Wenn nämlich. 
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Ästhetik in die Entwicklung der Menschheit einbezogen, und 
die Harmonie des sinnlichen und geistigen Faktors unbewußt 
durch die naive Dichtung,' bewußt durch die sentimentale 
Dichtung dargestellt wird, so ist das im Grunde nicht eine 
ästhetische, sondern eine psychobiologische Frage, bei der 
allerdings jener auftauchende Dualismus von Sinnlichkeit 
und Geistigkeit, wie alles Mögliche auch ästhetisch gewürdigt 
werden kann wie ein Anhängsel. Auch Tröltsch hat mutatis 
mutandis Religion und Geschichte bezw. Psychobiologie 
miteinander verwechselt. Gerade weil beide Werte einander 
verwandter sind, sofern nämlich Frömmigkeit den Geschichts- 
lauf fördert und umgekehrt, während das Schöne nur eine 
Art Nachbetrachtung dieser Förderung bleibt, müssen 
Geschichte und Religion um so strenger auseinandei^ehalten 
werden. SchließÜch sei jetzt nur noch auf die große 
Annäherung von Tröltsch an den von Kant inaugurierten 
Idealismus hingewiesen, der schließlich alles aus dem Gehirn 
des Ich auskochte; dieser Idealismus lauert m, E. bedenklich 
auch vor Tröltsch' Studierstube, wenn ich ihn recht verstehe. 

Die dogmatischen Einzel- und Fundamentalsubstrate sind 
Metaphysik, Geschichte und Psychologie, die in eigentümlicher 
Kombination zu einem einheitlichen Lebeasbilde~ zusammen- 
zuordnen sind, Ist das Christentum Erlösungsreligion, so ist 
das keine Natur- oder Moralreligion , in denen es auf 
Erkennen oder Handeln oder sonst ein natürliches Produkt 
ankäme, sondern eben eine Lebensförderung auf der Erde 
für die Ewigkeit, eine Gabe Gottes, bei der die Offenbarung 
ihr Recht behält, nur sofern dies Leben bewußt genommen, 
genossen und gemodelt wird. Nach dem prinzipiellen Inhalte 
bestimmt sich die Methode der Dogmatik. 

Liegt eine „Wahrheit" vor, ein Erkennen, Beweisen, 
Rechtfertigen, Begründen, eine Art Rationalismus, der in der 
gesamten Dogmatik irgendwie anerkannt wurde, soweit man 
noch von der Selbständigkeit und Berechtigung der Dog- 
matik redet, so wird das Gesicht ein anderes, als wenn wie 
hier bei aller] Betonung der Notwendigkeit der Dogmatik, 
zuerst eine Wirklichkeit, eben das Leben dargelegt und theo- 
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retisch erklärt werden soll. Gott wird nicht dabei „subjektiv" 
in den Hintergrund gedrängt, wie man sogleich ängstlich 
befürchten könnte, sondern erhält erst so als Geber des 
Lebens die Bedeutung alles Anfangs und Fortgangs vor 
unserer armen Anbetung. 

Vorläufig kann ich hier nicht auf die tiefen Unterschiede 
eingehen, die zwischen Begriff und Anschauung, Beziehungen 
und Tatsachen, sog. Geisteswissenschaft und Naturwissenschaft 
klaffen. Es sei unumwunden eingestanden, ja gefordert, daß 
die Dogmatik den mit naturwissenschaftlicher Methode 
bearbeiteten Inhalt angreife. Die Naturwissenschaft ist die 
Beherrscherin des Tages nicht mit ihrem Inhalte, sondern mit 
ihrer Methode, die nicht wie der Schmetterling über den Tat- 
Sachen in begrifflichen Kreisen dahtnflattert, sondern die Tat- 
sachen nimmt, wie sie sind, aus ihnen Weisheit und Wirklichkeit 
saugt. Wir müssen auch in der Dogmatik richtig sehen und 
reden lernen im neuen Jahrhundert mit seinen neuen Auf- 
gaben. Das ist der richtige Grundgedanke, wenn man Dog- 
matik zur Psychologie, zur Geschichte ausdörren will; denn 
Psychologie und Geschichte wollen Tatsachen, arbeiten 
naturwissenschaftlich, drängen nicht vorlaut sich auf, sondern 
fragen und lassen sich antworten. Aber Dogmatik ist mehr 
als eine Einzeldisziplin, sie umfaßt eine ganze Welt, weil 
das Leben die Welt ist oder diese von demselben abhängt 
und auf dasselbe einwirkt. Der Fortschritt des Christentums 
wird darin bestehen, daß man aus den Totenkammern der 
Dogmen, aber ebenso sehr der Geschichte und Geschichten 
zum Leben hervorwächst. Dogmen und Historie müssen 
sein als begriffliche Aussagen über Lebenswerte, als reale 
Auswirkungen des Lebens, aber der Grundzug ist und bleibt 
Leben. 

3. Das ewige Leben prädogoiatisch. 

a) psychobiologisch-formell. 
Wenn die Hauptarbeit in den zwei ersten Abschnitten 
erledigt ist, so muß doch das „Leben" ein theoretisches 
Gewand empfangen: Kleider machen Leute. Wie soll maa 
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dag ewige Leben ansehen, wo angreifen, wenn es als „Tat- 
sache" auftritt und nicht als Konglomerat von Urteilen ? 
Man könnte auch ernstlich Bedenken tragen, schon jetzt 
anschaulich vorzugehen und möchte vielleicht sich begnügen 
mit den Vorboten aller wirklichen Wissenschaft, mit den 
leidigen Begriffen, dürr und formlos, die in ihrer Eintönigkeit 
schon sO viel Verwechslung und Verwirrung herbeiführten. 
Aber wir siegen auf dem Gebiete der Wissenschaft nie durch 
Zaudern und Abwarten, vielmehr gilt es, die Geistesbiologie 
getrost von den Stützen der Psychologie aus aufzubauen. 
Es ist einzuräumen, daß die Biologie noch lange nicht fertig* 
ißt mit dem äuüeren Aufbau oder gar inneren Ausbau, aber 
anderseits ist man bereits eifrig dabei, neben der rein 
natur Wissenschaft hchen Stoffsammlung das im Grunde philo- 
sophische Problem des Lebens von höheren und weiteren 
Gesichtspunkten aus anzugreifen. Die Theologie hat ein 
ernstes Interesse daran, nicht wie bei dem Aufbau der 
Naturphilosophie beiseite geschoben zu werden, um dann 
Klagen zu hören über den Widerstreit von Glauben und 
VVissen , weil die Gottesgelehrsamkeit entweder im Luft- 
l;>allon der Metaphysik oder in den Leichenfeldern der 
Qeschichte herumspielte. Wenn es jetzt etwa neben der 
^ein naturwissenschaftlichen Frage der Radioaktivität kaum 
eine interes.iantere und allgemeinere gibt als die: ,,Was ist 
das Leben .^", so hat die Theologie Recht und Pflicht, in dem 
Konzert der Wissensmächte Sitz und Stimme zu erheischen 
und zwar diese neben der Psychologie, namentlich auch um 
die bisher nur kärglich durchgeführte Synthese von Biologie 
und Psychologie in umfassender Weise zu begründen. 
Psychologie wiederum verlangt enge Anlehnung an die 
Physiologie. Die These eines Joh. Müller, die dieser bereits 
bei seiner Doktorprüfung verteidigte: ,,Psychologus nemo nisi 
physiologus" bleibt immer wahr in dem Sinne, daß die 
Psychologie all ihre Begriffe der Vor-stellung, Ur-telle und 
sonstige äußerlich - physiologisch gedachte Kategorien den 
Funktionen und Regionen der Physiologie angleichen muß, 
JWollen wir Prozesse der Psychologie bestimmen, so lehnen 
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wir uns an die Lagen- und Vorgangsverhältnisse an, an die 
psychologische Tatsachen unweigerlich irgendwie gekettet 
sind. Die Seelenweit ist etwas völlig Heterogenes von der 
Naturwelt, und damit der physiologischen. Aber wissen- 
schaftliche Arbeit der Psychologie muß an der nun einmal 
gegebenen Verkettung und Wechselwirkung beider Welten 
anknüpfen, um die sonst vagen und luftigen Vorstellungen 
über Seelenabläufe zu fassen und zu formen, wie die Chemie 
derPhy5ik,minde5ten5derphysikalischenGnind voraussetz ungen 
bedarf. Wir haben keine andere Denkmittel, um uns zurecht- 
zufinden in unserem Innern, als die Signalstangen, an denen 
wir in der Außenwelt denken lernten. 

Ist die Psychologie eine Phänomenologie des Seelen- 
lebens, das oft: unbewußt, jedenfalls ungekannt dahinströmt, 
so vermögen wir an diese Ontologie des Lebens, an diesen 
Kern der Seele nicht heranzukommen, wenn wir nicht im 
Vertrauen auf die Einheit der Gesetze das Seelenleben 
ähnlich voraussetzen als das Phystoleben sich uns darbietet. 
Theorie, Hypothese, Vermutung sind überall; es kommt nur 
auf die Gewohnheit an, mit der wir bereits in solche Nebel 
uns hineinwagten, auf die Kühnheit, der allein die Welt 
gehört: der Glaube ist auch hier der Sieg. Die „Mystik" 
der Atomistik mag zuweilen angefochten werden in der 
Natur; entbehren und verwerfen kann man nimmer die 
Theorie, die als solche erst recht in der Psychologie Ein. 
gang verlangt und verlangen kann. Die Psychologie wird 
meist, wenigstens vorläufig an den Außenerscheinungen 
herumtasten. Beherrschung und Förderung der Seele sind 
Sache der Theologie , der Ethik und Ästhetik , welch 
beide man seit alters mit der Religion zusammenordnete, 
wenn auch nicht in diesem Zusammenhange der Begrün- 
dung einer Psychobiologie. Die eigentlichen Lebens- und 
Geisteskräfte vermag nur diese Trias und vor allem die 
Religion auszulösen und zu umschreiben. So wird die 
Theologie zur Pionierin für die Psychologie, wie sie freilich 
auch ernste Arbeit von der Psychologie als Hilfsdisziplin 
fordert. 
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Es möge wiederum in einer Tabelle vorangestellt werden, 
was dann im einzelnen Anlaß zur weiteren Erörterung bietet. 
Tabelle B: 

I. Lebenssubstrate (Psycho-Organismcn), 

a) substratoregulatorische 1 Orga 

Monaden der Pfianzenstufe |ni 

b) psych orezeptive (zentri- 

petale) der Tierstufe 

c) psychoregulatorische 

(zentripetal-fugale) der Menschenstufe 

d) pneuma- koordinatorische 

(endozentrale) der Gottesmenschstufc 

II. Lebensprozesse. 

a) Lebensbetätigung 

1 . Biogenese (Aufbau), 

2. Biokinese (Auswirken), 

b) Lebenstatsachen 

I. Biomonaden (Vitalismus), 
2 Bioenergetik (Mechanismus), 

c) Lebensmöglichkeit 

1. Bionomik (Umgebung), 

2. Biodeszendenz (Abstammung, Vererbung). 

Zu I. In sanften Übergängen und Mischformen sehen 
wir die Lebenssubstrate vor uns aufsteigen von der Alge 
an, die zuerst mußte sein, damit der Saderstoff für die 
höhere Lebenswelt fabriziert wurde. Fechner schrieb s. Z« 
den Pflanzen eine Seele zu; man ist heute dieser poetisch- 
romantischen Dämmervorstellung in naturwissenschaftlichen 
Kreisen zugeneigter als vor 50 Jahren die staunende Mit- 
generation Fechners. Was schließlich die Pflanzen unter- 
scheidet von den höheren Lebensstufen, ist doch wohl, daß 
der Organismus der Pflanzen sich immer nur die chemisch- 
physikalischen Vorgänge dienstbar macht, kurz die materiell- 
mechanischen Substrate der Lebensträger. Höher als die 
physiologische Kausalität der Pflanze steht das l'ier, für das 
eine Seele darum anzusprechen ist, weil hier ein ideelles 
Etwas der Sammelpunkt ist für alle Reize. Nicht nur der 
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Mechanismus der Physiologie wird vom „Leben" des Tieres 
angeschirrt, sondern bei jenem Bio- Mechanismus ist statt 
der toten Maschine, wie noch der Pflanzenorganismus^ erscheint, 
ein wirklich und höher Lebendiges tätig, das freilich von 
der regulativen Funktion des Menschen Überholt wird. Es 
kann sich hier nur um Charakteristik der überwiegenden 
Momente handeln, wie so oft in der lebendigen Natur; was 
beim Tiere überwiegt, ist das zweite Leben im unteren 
physiologischen, auf das jenes andere aufgetragen ist, wie 
der Oberbau der Eisenbahnschwellen und -schienen, über 
denen erst der Zug menschlichen , .Geistes" dahinbrausen 
kann. Das Tier geht darin auf, die selbstischen Interessen 
der Ernährung, Fortpflanzung, kurz der Erhaltung des Indi- 
viduums und der Art mit seinen beschränkten psychoiden 
Kräften zu fördern, wie die Pflanze es im vegetativen Dasein 
direkt tut ohne den Umweg der psychoiden Einschaltung. 
Der Mensch ist nicht nur auf das Eigenleben gerichtet, 
sondern ebenso sehr auf die Vorgänge der Umwelt, die zu 
regulieren ein größeres oder gegliederteres Gehirn, bezw. eine 
umfassendere Seele notwendig ist, ebenso wie das Astwerk 
des Baumes zu entsprechen pflegt der Ausdehnung des 
Wurzelbereiches, In, mit und unter der „natürlichen-' Welt 
spannt sich eine übernatürliche, ewige Sphäre aus; sie zu 
erfassen und zu beherrschen, gehört eine dritte Lebensform, 
das ewige Leben, das wohl hindurchwirkt durch das Psychik- 
leben wie in einer Endosmose, aber von anderer Qualität 
ist als jenes. Die psychiatrisch -klinischen Tatsachen, daß 
vor und nach Erscheinungen vieler Krankheitsbilder von Irre- 
sein in Zeiten der luciden Intervalle oder Remissionen ein 
Glanz ewigen Lebens durchleuchten kann, lassen darauf 
schliefien, daß wohl die ,, Diffusion" gestört sei, aber nicht 
der Licht- und Lebensquell einer besseren Ewigkeit. Es sind 
immer allmähliche, aber doch grundsätzliche Unterschiede, 
die Tier vom Menschen, aber ebenso sehr Mensch von 
Gotteskind scheiden. Die Ernährung und die Reize mögen 
wohl auch für das Tier aus der Umwelt stammen, aber sein 
eigentliches Leben nimmt jene Umstände nicht zum Zweck, 
sondern nur zu Mitteln des eigenen Daseins. Wo der ,, natürliche" 
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Mensch die Gotteswelt ausschaltet, sie nur als Anregung 
nutzt, da steht er dieser Machtsphäre gegenüber wie dort 
das Tier seiner Umgebung. Regulation mag das Prinzip 
des Lebens sein, und zwar derart, daß man (vgl. den Auf- 
satz von France in „der Umschau" 1903 Nr. 43) in den 
,, Selbstregulationen des lebenden Organismus" den Punkt 
gefunden hat, von wo aus der noch schwebende Streit, ob 
und wie weit Mechanismus und Vitalismus, wird entschieden 
werden. Es fragt sich nur, was reguliert wird, und wie 
dementsprechend das Kral^feld der Seele durch die Anpassung 
an die Umgebung sich ändert und erhebt. Es gehört nun 
nicht viel Gliederung der Zentralinstanz dazu, das materielle 
Gefüge des Organismus zu erhalten und zu beherrschen; 
mehr Gliederung erfordert es, einen größeren Ausschnitt der 
Umwelt in den Dienst des Individuums zu stellen oder 
bewußt zu behandeln durch die Zwischenglieder des Denk- 
prozesses oder gar der Moral und Religion. Im ewigen 
Leben ist der krönende Aufsatz und Abschluß umfassender 
Psychoregulation gegeben, während beim natürlichen Menschen 
nur über die Außenwelt der einen Erdhälfte nach verfugt 
und die sog. Himmelshälfte ignoriert oder nicht erlebt wird. 
Die Menschenseele steht zwar in ihrer Anlage hoch über 
den Tier-Individualitätsreihen, auch wenn diese die günstigsten 
Bedingungen erfahren, und jene kaum den Anfang der Ent- 
wicklung dürftig vollzieht, aber ebenso können wohl die 
Fsychikwerte des natürlichen Menschen nur als sog. Maschinen- 
bedingungen des ewigen Lebens gelten, sowie das EiweiS- 
plasma als Maschinenbedingung des Nervenlebens angesehen 
wird. Das bewußte Denken ist auf der höheren Stufe des 
ewigen Lebens in seiner Rückwirkung geklärter, geförderter, 
umfassender, tiefer als in der bloß regulatorischen Sphäre, 
von der man die des ewigen Lebens vielleicht genauer als 
koordinatorische unterscheiden kann. Dort denkt und handelt 
man nach platten und glatten Verstandesgrundsätzen des 
Egoismus oder wo Besseres vorliegt, nach einer angelernten 
oder phylogenetisch ererbten Gewohnheit; der Gottesmensch 
läßt statt ausgeleierter Gefiihlsschwingungen bei aller öko- 
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nomisation der Psych ikencrgie diese nicht erlahmen, sondern 
durch Gewohnheit und Obung immer leichter und Heber aus- 
strömen. Es liegen hier Lebensproblcme der Minimisation 
und Maximisation der Energie vor, die nicht ohne weiteres 
werden gelöst werden, aber sie haben ihr Prototyp an dem 
bewußten und bewußt gewollten Denken, das gleichsam ein- 
geschaltet ist in die rein mechanisch-kausal verlaufenden 
Vorgänge der Instinkte auf der niederen Stufe. 

,, Seele"*) ist ein Spezialfall von Organismus und zwar 
gegliederter und reicher kompliziert in dem höheren Stadium, 
das wir Geist nennen; dieser ist der Gehalt des seelischen 
Organismus, wie man bei der Elektrizität nicht von der 
Hilfsvorstellung eines Ftuidums lassen kann. Diese höchste 
Stufe des Geistes wird erreicht durch die bewußte wtUens- 
mäßige Aneignung im Glauben; sie würde nicht vollbewußt 
sein, wenn die vita aeterna sich natürlich ergäbe, sei's durch 
Entwicklung, sei's durch bloße Verarbeitung der direkt 
gegebenen Erfahrungen. Der Inhalt eines Bewußtseins ist 
die Voraussetzung desselben logisch wie zeitlich; das bewußte 
Wollen kommt in der ausdrücklichen Zustimmung und An- 
eignung eines Inhalts erst zu seinem Rechte. Alle anderen 
Bewußtseinsäußerungen nun unterliegen einem gewissen 
Zwange, sofern z. B. die Wahrnehmung unter normalen 
Verhältnissen aufgenommen werden muß vom Bewußtsein. 
Nur in Gtaubenssachen herrscht wirkliche Freiheit, persön- 
lichstes Bewußtsein. Der Organismus des Lebens wird so von 
selbst zur höchsten denkbaren Stufe fortgebildet; der Geist, 
die schönste Blüte des natürlichen Menschen, ist geistig 
immer bloß Sache des „Kopfes", der Geist seiner „geist- 
lichen" Seite nach im sog. Herzen, stellt einen Fortschritt 
des Voluntarismus dar, wie dieser die Schnur zu sein scheint, 
auf der alle Lebensformen aufgereiht sind. Es ist dies 
also im Sinne einer Entwicklungs-Betrachtung zu verstehen 
und zwar im Sinne einer komparativen Auffassung der 
gegebenen Daten, die sich nicht der Grenzüberschreitung 
der Erfahrung schuldig macht, ein Bann, der so schwer auf 
der traditionellen Entwicklungsgeschichte lastet. Wir über- 
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blicken so eine unendliche Mannigfaltigkeit von Individualitäts- 
stufen oder Monaden, wenn man die geheimnisvollen X- Träger 
des Lebensprozesses bezeichnen will, die einen auf der 
Pflanzenstufe nur Organismen, Werkstätten, in denen Leben 
kümmerlich pulsiert, die anderen bis zur höheren Veran- 
lagung, in der nicht nur klar die Pseudopodien eines 
Pflanze nti eres überwunden, sondern sogar die materiellen 
und ideellen Vorgänge differenziert sind. 

Selbstverständlich sind durch diesen Aufriß nicht die 
unsagbaren Schwierigkeiten aus der Welt geschafft, die in 
der einfachen Annahme von Lebensgrundformen vorliegen. 
Ob Organismen und Seelen absplittern von irgend einem 
Weltkörper und etwa wieder zurückkehren, nachdem die 
terrestrischen Bedingungen des Leibes zerstört sind und filr 
die Seelen die Unsterblichkeit frei geworden ist, wie die 
Organismen es anfangen, den Nährboden für Aus- und Fort- 
bildung zu finden, speziell der Gottesgeist sich gerade in 
einem demütigen Herzen assimiliert oder „Wohnung macht", 
das bleiben Rätsel, wie lOOO andere in der Sphäre der 
Physik und Chemie, so erst recht in der Psychobiologie. 
Wenn jetzt gerade nach der Theorie der Urzeugung die der 
Schöpfung, die als Komplement-Theorie sehr wohl die der 
Einwanderung verträgt, in Aufnahme zu kommen scheint, 
so läßt sich vielleicht auch sonst eine Annäherung an die 
uralten Thesen der Bibel erwarten oder eine Angleichung 
dieser an die neueren Resultate der Biologie. Es sei 
schließlich noch auf Glogau hingewiesen, der, soviel ich 
weiß, als einziger das ewige Leben im modernen Sinne zu 
umschreiben versucht hat; es kommt dabei namentlich seine 
„Logik und Wi ss en sc haftsieh re", Kiel 1894, S. 186, in Frage. 
Wenn er zuvor als erste Psychikregung das Gefühl anspricht, 
sowohl im menschheitlichen Leben das Lebensgefühl, aus 
dem sich die übrige Seele entfaltet, als auch im Tierleben, 
das sich von der vegetativen Stufe der Pflanzen durch das 
animalische abhebe, so meint er, das ewige Leben von den 
organischen Reizen, den niederen SoUizitationen ablösen zu 
müssen. Es bleibt dabei indes noch der Unterschied zu 
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bestimmen zwischen der Ernährung, bezw. Zufuhr für das 
Seelenleben, der auch das ewige Leben in dem Hören und 
Lesen des Gottesworts bedarf, und der Anregung der Sinn- 
lichkeit, die gerade als Fleischgelüst für das höchste Leben 
abgelehnt werden muß. Die Gotteserkenntnis femer, von 
der Glogau in jenem Zusammenhange redet, kann 
psychologisch nicht allein das ewige Leben charakterisieren, 
vielmehr scheint sich das Leben zu bewegen um zwei Pole, um 
Aufbau und Arbeit im Allgemeinsinn (vgl. unten Biogenese}, 
um Kezeptivttät und Regulation höchster Ordnung im 
Besonderen (Biokinese): Die Gotteserkenntnis ist dann nur 
die Bewußtheit des Ursprungs des ewigen Lebens und als 
solche allerdings wichtig genug. — Es scheint ratsam, einige 
Literatur behufs Übersicht über die interessanten und weit- 
greifenden Fragen der Biologie einzufügen, die die Grund- 
lagen für die Psychobiologie wird der Naturseite der 
Physiologie ablauschen mü.ssen, wie stets in der Natur die 
Paradigmata für die Methodik der Geistesfragen präformiert 
sind. Man vergleiche also etwa den allgemein orientierenden 
Vortrag von Hofmann, Das Rätsel des Lebens und Versuche, 
es zu deuten, Graz 1899. Ferner Zehnder, Entstehung des 
Lebens, Tübingen (Mohr), Bd. 1 : 1899, Bd. 2: 1900; Mehnert, 
Biomechanik, Jena (Fischer); 1898, diese Arbeit des, soviel 
ich weiß, verstorbenen Gelehrten hat mir viel Anregung 
gegeben; desgl. Hertwig, Zeit- und Streitfragen, Heft 2: 
Mechanik und Biologie, Jena 1897- Auch die Arbeiten über 
den Tod können eingesehen werden: etwa neben Varigny, 
der Tod, Minden, ohne Jahresangabe; die Aufsätze von 
Dunges in Viertelsjahrsschr. f. wiss. Philosophie 1901. 
Weiter die Arbeiten von Ed. von Hartmann, der sich als 
tüchtiger Vorkämpfer für den Vitalismus gegen den 
Mechanismus bewährt in verschiedenen Aufsätzen der 
,, Gegenwart", speziell auch in einer Abhandlung der Zeitschr. 
f. Philos. und philos. Kritik, Bd. 121, S. i flg. über „Die 
psychophysische Kausalität", sowie über ,, Mechanismus und 
Vitalismus in der modernen Biologie", S. A. aus Archiv f. 
syst. Philos. Bd. IX; der bekannte Philosoph hat hier manchen 
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Anlafi, seinen Grundvoraussetzungen des Unbewußten im 
Sinne der Zuordnung zu den Lebensträgern nachzugeben; 
die für ihn keinen Instinkt, keine materierende oder im- 
materierende Kraft — die letztere dürfte als Regulation der 
anderen Kräfte gedacht sein — , kein psychisches Ideelles 
od. dergl. bedeuten. Ferner Tschisch, Das Grundgesetz 
des Lebens, Zeitschr. f. Philos. und philos. Kritik, Bd. 122 
S. 143 flg.; es wird hier die unbegrenzte Fähigkeit der 
lebenden Zelle behauptet, Stoffe aus der Umgebung auf- 
zunehmen und in sich zu verarbeiten oder nie in den Zustand 
der Sättigung zu geraten (S. 145.) Es fragt sich, ob nicht 
dies Gesetz manche Einschränkung verträgt; vielleicht müssen 
bei dem Leben unterschieden werden die biogenetische 
Synthese und biokinetische Energieleistung und dabei 
wiederum die Umgebung, der Organismus bezw. dessen 
Ökonomie selbst und die Außenwelt, die vom Individuum 
umgeformt wird und als Wirkungssphäre von der Umgebung 
oder Umwelt als Aufbausphäre unterschieden werden könnte. 
Eine besonders gediegene und umsichtige Arbeit, die dem 
Lebensproblem noch reiche Anregung und detaillierte 
Förderung geben dürfte, ist die Erörterung von W, Stern, 
der 2. Hauptsatz der Energetik und das Lebensproblem in 
Zeitschr. f. Philos. und philos. Kritik, Bd. 121 S. 175 flg. 
Wertvoll dünkt die Erwägung des Verhältnisses von Umwelt 
und Leben, wobei der durchgehende Grundgedanke ist, das 
Konstanzgesetz der Energie zu ergänzen, bezw. zu begrenzen 
durch das bioenergetische Gesetz. Nach diesem Gesetz 
bestimmt die Lebensmöglichkeit der Individuen (Bd. 122, 
S. 33) nicht, daß die vorhandenen IntensitätsdifTerenzen (von 
Reiz und Arbeit) gewisse absolute Größen (der Konstanz) 
haben, sondern daß sie in gewissen Relationen zueinander 
stehen. Speziell die psychischen Werte stehen (S. 29 a. a. O.) 
im Gegensatz zu dem Konstanzprinzip der Energie, da 
sie einem Wachstumsprinzip folgen, ein Satz, schon 
von Wundt begründet und erst recht zu beleuchten durch 
die Tatsachen des ewigen Lebens. Denn es genügt nach< 
weislich ein Minimum von Psychikwerten, um das Geistes- 
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leben der Ewigkeit auszulösen und anzuregen. Auf dem 
noch klarer beschienenen Felde der Psychologie ist das 
Weber-Fechn ersehe Grundgesetz, nach dem in höheren Reiz- 
regionen es stärkerer ,, Reizzuwüchse" bedürle, damit ihnen 
eben merkliche ,,Empfindungszu wüchse" entsprechen, als ein 
Spezialfall des altgemein gültigen bioenergetischen Grund- 
gesetzes der relativen Spannungen von W. Stern dargelegt. 
Wie schon angedeutet, ordnen sich sehr gut auch die Daten 
des ewigen Lebens unter dieses Gesetz ein, wenn z. B. die 
Demut als ,, Grundprinzip" dieser höchsten Lebensform an- 
genommen wird. Diese ist zugleich ein psychologisches 
Gewächs, aber wie altes Psychikleben vom ewigen Leben her 
erneuert und angefrischt wird, so ist Art und Glanz spezifisch, 
anders, je nachdem es beim natürlichen oder geistlichen 
Menschen gediehen ist. Es bedarf nun nicht absoluter 
Spannungen etwa von hohem Wissen, um die Demut 
energetisch abzuleiten, sondern relativer Spannungen gewisser 
Bedürftigkeit, um die Glaubensschleusen von der Demut aus 
zu öffnen für die Gnade, den Geist Gottes. 

In erfreulicher Weise fangt man ja in der Theologie 
an, sich mit der biologischen Literatur zu beschäftigen, aber 
oH geschieht das noch immer aus naturwissenschaftlichem 
Interesse, damit alsdann biologische und theologische 
Resultate miteinander verglichen oder durcheinander be-, 
schnitten werden behufs Apologie oder Kritik. Diesem Vor- 
wurf entgeht nicht die antiquierte Weise, die zum Teil Otto's 
kenntnisreiche Aufsätze der Theol. Rundschau 1902/03, sowie 
die schon zitierten der Zeitschr. f. Theol. und Kirche über die 
mechanistische Lebenstheorie und die Theologie handhaben.. 
Wenn evangelische Theologie sich nicht vor Babel und In- 
schriften zu fürchten hat, so auch nicht vor Biologie und 
Entwicklungsgeschichte, deren Wahrheit und Ordnung auch 
von Gott stammt, und deren Irrtum ermäßigt werden kann 
in Gottes Namen, kurz, die Theologie muß. sich vermählen 
mit der Biologie, nicht nur diese als Stütze oder Prügel- 
mädchen der Hausfrau verwerten ; beide, Theologie wie, 
Naturwissenschaft, werden durch solche Verbindung innerlich 
wie äußerlich bereichert und gefördert. 
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Am meisten lehnt sich die vorliegende Arbeit an Keinke, 
Einleitung in die theoretische Biologie, Berlin (Paetel) 1901 
an. Vorläufig werden wir kaum auf wissenschaftlichem Boden 
über die Resultate eines Reinke hinausgehen dürfen, der vor- 
sichtig abwägend nach Art eines und wie es scheint, seines 
Meisters Lotze, dessen Fundamentalbegriff von Füreinander- 
sein, von Beziehung und Wechselwirkung für den Oi^anismus 
in Anspruch nimmt. Das Wesen der Organisation besteht nach 
R. in einer spezifischen Struktur des Organismus und in spezi- 
tischen Bewegungen des durch jene Struktur bedingten mecha- 
nischen Apparats, die durch gesetzmäßig geordnete Kräflie unter- 
hatten werden (S. 164). Was das Leben selbst sei in diesem 
Organismus, vermag man nicht anzugeben; mit Reinke 
werden wir nach seinen gediegenen Ausführungen S, 33 flg. 
eine besondere Form und Struktur der organisierten Wesen 
als Grundlage des Lebens bezeichnen und so die eigentliche 
Lebensfrs^e aussetzen. 

Zu IIa der Tabelle B: Lebensbetätigung. Um so mehr 
sind die Lebensprozesse zu beobachten und zu verzeichnen 
und unter diesen die beiden Grundbetätigungsformen, die, 
wie es scheint, nicht imnaer genügend geschieden und auch von 
den die Systematik noch allzu zurückhaltenden Erörterungen 
eines Reinke nicht hervorgehoben sind: i. die Biogenese, 
die auf den morphotisch-regionären Aufbau des 
OrganismusabzieIt,und2. die Biokinese, die den funktionellen 
Ablauf der Lebensprozesse behufs Erhaltung des Organismus 
und Entfaltung nach außen umschreibt. Wenn es richtig 
sein sollte, daß in der bisherigen Biologie mehr Gewicht 
auf die Biogenese gelegt wurde, während die biokinetischen 
Prozesse einfach der Physiologie zugesprochen wurden ohne 
Hinweis und Rückblick auf das Leben, aus dem sie hervor- 
gingen, so dürtle dem das Verhältnis der Psychologie zur 
Betrachtung der Anfange des Geisteslebens entsprechen. 
Der Sprachgebrauch will aber nicht nur die Ent- 
stehung, sondern auch die Bewährung dem „Leben" vor- 
behalten, ja die Eigenschaftswörter: „lebensvoll, lebendig, 
lebensfroh" legen gerade das Gewicht auf den biokinetischen 
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Bereich. Immerhin ist's erklärlich, daS die Biologie, die das 
Leben zunächst an der Quelle faßte, den beginnenden Keim 
des Oi^anismus in staunenerregender Weise dargelegt hat 
in Embryologie, Entwicklungsgeschichte, Anatomie; doch 
bleibt dies nur ein Fundamentalfall des „Lebens", der Werden 
und Bestehen unterscheidet. Namentlich in der Psycho- 
biologie dürfte die Btogenese eine besondere Bedeutung 
gewinnen, sofern es gilt, sog. Individualität, Dispositions- 
psychologie zu verstehen. In der Theorie der vita aetema 
aber ist hervorzuheben, dafl der gesamte Medial-Abschnitt 
der terrestrischen Heiligung nur der Initial -Abschnitt zu 
dem vollkommenen Leben, zum Final-Abschnitt sich aus- 
gestaltet, wie denn die Ausscheidung der verbrauchten Stoffe 
und der Neuaufbau von aufien her auch in den niederen 
Lebensreihen vorgebildet ist Kurz, die vita aetema ist hier 
auf diesem Erd-Planeten im Sinne wahren, vollkommenen 
Lebens verborgen, wenn auch im Rahmen von Al%emein- 
Vorstellungen der Seligkeit bezw. einer Maximallust jenes 
Geheimnis wenigstens matt skizziert ist 

Es fragt sich , welche objektiven Maßstäbe fiir die Bio- 
genese vorliegen. Bekanntlich will das biogenetische Grund- 
gesetz Häckels die ontogenetische Keimesentwicklung als 
Wiederholung der phylogenetischen Entwicklungsreihe be- 
trachten; eine Fälschungsentwicklung oder Kenogenie ist 
dabei die Menge der Erscheinungen, die nicht in der Stammes- 
entwicklung vorhanden waren. Wenn man zunächst mit 
Zehnder (Entstehung des Lebens II, S. 192, Tübingen 19OO) 
die Doppelheit beider Gesetze, des biogenetischen Grund- 
gesetzes und des Gesetzes der Cenogenese als einen gegen- 
seitigen Widerspruch auffaßt, indem man* je nach Bedarf das 
eine oder andere bevorzugen und so „Unrichtiges beweisen" 
und , .Falsches für Wahres halten" könne, so hat sich nicht 
einmal das erste Gesetz wie so manche andere Behauptung 
Häckels bestätigt (vgl. Zehnder a. a. O. S. 191). Aber auch 
abgesehen davon ist dieses Gesetz des Parallelismus von 
Keim- und Stammesentwicklung mißhch, wie das ähnliche 
von Paralletismus des Leibes und der Seele, das freilich 
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zunächst mehr akademisch behauptet als theoretisch ange- 
wendet wird. Es ist immer zweifelhaft, ob die eine Reihe 
Beweis für die andere oder umgekehrt diese für die erstere 
sein soll, wenn man eine Lücke der einen Vorgänge durch 
die Betrachtung der ätiotropen Reihe ausfüllt. Dabei sind 
noch attertei Neben- und Zwischendeutungen notwendig, da 
ein strikter Paratlelismus kaum vorliegt, um uns den Gefallen 
einer Erkenntnis zu verschaffen. — Auch auf dem Gebiete der 
Seele, der Psychobiogcnese, dürften die Verhältnisse ähnlich 
liegen. Wir haben auf geistigem Boden ähnliche Grundsätze 
wie die Häckels, etwa die von Jean Paul, der in jedem Kinde 
einen kleinen Morgenländer erblickte, sofern jedes Kind die 
Entwicklung der Orientalen zu wiederholen habe, wenn 
auch in abgekürztem Verfahren. Herbart hat seine Pädagogik 
der kulturhistorischen Stufen auf jenem Prinzip aufgebaut 
qnd auch sonst reiche Beiträge zur Biogenese des Geistes 
geliefert. Wenn jedoch schon jenes biogenetische Gesetz auf 
physiologischem Boden angefochten ist, so liegen noch mehr 
Bedenken vor gegen Bestimmung der Entwicklung aus den 
Fernen früherer Zeiten außer in rein formalem Sinne, Es 
sind eben nur ganz allgemeine Grundsätze, die auch nicht 
geeignet sind , das Individuum als einen Abklatsch der 
Gesamtentwicklung zu verstehen; denn einerseits ist der 
Formenreichtum gerade auf dem Boden der Individualität 
bei weitem umfassender als auf dem Boden der ewig nach 
dem Konstanzgesetz gleichbleibenden Materie, anderseits 
vermögen irgendwelche Gesetze infolge jener Mannigfaltigkeit 
nicht das Individuum zu bestimmen. Wenn aber gewisse 
Grundformen seelischer Bewegungen, wie der Sünde, stets 
wiederkehren, und die Menschheit daher nicht wesentlich 
fortzuschreiten scheint in den Individuen, so hat dies noch 
einen anderen Grund, den wir alsbald werden kennen lernen. 
Bestimmter als ein Häckel und Herbart hat Glogau, ein 
Schüler des Völkerpsychologen L. Steinthal, in seinem noch 
zu .wenig bekannten System, gerade von dem immerhin 
künstlich konstruierten Individuum aus die Völkerentwicklung 
bezw. die ethisch . ästhetisch - logischen Grundgesetze der 
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Menschheit ableiten wollen, wie das jetzt wohl nicht mehr 
in der noch strittigen Völkerpsychologie versucht wird. 
Glogau, den ich soeben im „Jahrbüchlein der Glogau-Ge- 
sellschaft" (zu beziehen durch P. La Roche in Derwitz bei 
Gr. Kreuz (Mark) mit Lotze in einem Aufsatze zu konfron- 
tieren suchte, hat mit Bewußtsein auf das biogenetische 
Grundgesetz Häckels verwiesen, aber weniger m. E. die 
Biogenese gefördert als ein System mit dem Rahmen all- 
gemeiner psychologischer Entwicklung. Es frf^t sich auch, 
ob nicht Glogau den ursprünglichen Sinn des Gesetzes, das den 
parallelenVorgangbeiderReihenbehauptete, ebenso wie Häckel 
verschoben hat, indem dieser von der Individualentwicklung 
aus die des Stammes gewaltsam ergänzte, jener auf anderem 
Gebiete statt der Artenentwicklung eine Entwtcklungsart gab. 
Zunächst dürfte mithin die Biogenese die objektiven 
Maßstäbe in den festgegebenen Resultaten aufgreifen müssen, 
wie sie Reinke verwertet; er hat a. a. O. zur Biogenese allerlei 
über das Gesetz, die Form und Organisation beigebracht; 
die zu kurzen Ausfuhrungen über das „Gesetz" dürften die 
schwächeren Partien sein und erinnern zuweilen an Schellingsche 
Naturphilosophie, zugleich an die .Auffassung der Natur. 
Wissenschaft als Beschreibung. Es ist ja eigentümlich, dafi 
ein naturwissenschaftlicher Begriff wie der des Gesetzes 
samt dem Begriffe der Naturwissenschaft selbst noch so 
wenig geklärt ist. Ohne hier näher darauf eingehen zu können, 
sei nur darauf hingewiesen, daß „Gesetz" doch zunächst eine 
erkenntnistheoretische Kategorie und nicht eine metaphysische 
sei, wie schließlich R. will. Es mag und muß dem Gesetz ein meta- 
physiches Etwas entsprechen, aber weil sonst oft Erkenntnis- 
theorie und Metaphysik verwechselt werden, hat man kein 
Recht, solch Zwitterding beim ,, Gesetz" zu sehen. Es scheint, 
als ob man von diesen schwankenden Darlegungen Reinkes über 
das organische Gesetz einer Erscheinung als eine „Abstraktion 
von Kräften oder Kraftkombinationen" oder als eine ,, Hypo- 
these" abgehen könne, da auch so die Ausnutzung dieser 
Darlegungen für das Geistesleben in dem Folgenden geschehen 
kann, und diese Darlegungen mehr logisch sind. Trefflich sind 
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die Erörterungen über Form und Organismus, der ver- 
glichen wird mit einer Maschine, ohne darin restlos auf- 
zugehen. 

In der organischen Natur sei die Form das Wesentliche 
und Bleibende, der Stoff und mit ihm die Energie das 
Wechselnde, umgekehrt in gewissem Grade sei es in den 
unorganischen Gestalten. Mit Recht wird der „Richtung" 
in der Entwicklungsbewegung eine Bedeutung beigemessen, 
ohne daß dies freilich in den Details immer hervorspringt. 
Für die Psychologie setzt hier eine Aufgabe ein , deren 
Erfüllung zu einer völlig veränderten Auffassung der Psycho, 
logie etwa als der Wissenschaft des Seetenorganismus führen 
dürfte. 

Es sind einfach Tatsachen, denen man theoretisch gerecht 
werden muß, wenn das Spiel der Gefühle, wie dasselbe 
namentlich in der Psychologie der Ästhetik aufgedeckt wird, 
verschiedene Regionen jenes Organismus durchzieht. 
Es sei beispielsweise auf die Erörterungen von Volkelt in 
Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik Bd. 121, S. 2oif als „Bei- 
träge zur Analyse des Bewußtseins" verwiesen, in denen die 
heterogenen Formen der Gefühle sich nur verstehen lassen 
von der Voraussetzung aus, daß in verschiedenen etwa zentral 
und peripherischer abgemessenen Absätzen die Gefühle vor- 
handen sind (vgl. Aufsatz 2). Die Teilnahme-Gefühle können 
nicht die Kontemplations-GefUhle , wie ich die gegenständ- 
lichen Gefühle von Volkelt nennen möchte, durchkreuzen, 
sondern höchstens auf einer zentraleren, höheren Einheits- 
stufe verknüpft werden. Worauf es hier ankommt, ist, daß 
man den physiologisch gewiesenen Weg, den der Psycholog 
freilich ohne weiteres nicht wandeln kann, als Richtschnur 
wähle. Diese wird auch für die VorsteUungs-Psychologie 
maßgebend und fruchtbringend werden, wenn z. B. das 
„Bewußtsein" nicht mehr rein logisch umschrieben wird, 
sondern die Tatsache des Bewußtseins als ein eben bewußter 
Reflex eines unbewußten „Bewußtseinsinhaltes" angefaßt 
wird. Ob die sog. Neuroneneinheit Wahrheit oder Ein- 
bildung der Theoretiker sei, kann den Psychologen nicht 
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Stören, der eine Psychoncneinheit des Bewußtseins konstruiert, 
der die Vorstellung im Ernst als eine Vorstellung eines vor- 
läu6g nur wahrgenommenen Inhalts ansieht. 

Worauf diese Illustration lediglich abzielt, ist die 
Forderung, daß ein Organismus der Seele, ein Geaamtseelenbild 
wie das des Himmels der Astronomie oder dgl. einheitlich 
ausgebildet werde. Die Keime dieses Organismus sind von 
Geburt an vorhanden, sofern Vererbung und Ansätze infolgedes 
somatischen Leben eine tabula rasa ausgeschlossen sein lassen. 
Die Biogenese derselben sind, so dunkel und geheimnisvoll 
gerade dies Leben beginnt, allenfalls zu verfolgen einerseits 
von den kpnditionellen Unterbedingungen der Physiologie 
aus, ohne deren Nervenleben kein psychisches Leben möglich 
ist, anderseits von den kausalen Vorbedingungen der 
Physiologie aus, die die psychikalischen Prozesse auslösen — 
auf die Dauer wird man nicht die psychikalischen Er- 
scheinungen von den psychischen Vor gangen, die von jenen 
aus zu erschließen sind und dieUnterströmung derselben bilden ; — 
vermengen dürfen — . Alles, was sovon außen eingeht, hat form- 
bildenden Wert; die zentripetalen Vorgänge sind biogenetisch. 
Dagegen kann von Form Veränderung erst und nur soweit 
die Rede sein , ab ein festes Gefüge , ein systemischer 
Organismus vorhanden ist; die zentrifugalen Vorgänge sind 
dann biokinetisch. Die Grenzen sind mithin flüssig, ebenso 
wie die , .Ernährung" der Physio-Systeme zum Aufbau sowie 
zum Ersatz der Organe dient. Eine Beurteilung, ob Psycbo- 
biogenese oder -kinese, entzieht sich für uns, die wir bei der 
Betrachtung immer viel zu nahe stehen. Wie bei so manchem 
Lebensproblem kann es sich hier, wo Bedürfnis und Anlage 
der Einzelorgane in Frage sind, nur um die Tatsache handeln, 
deren Hauptpunkte sich angeben lassen. Diese aber sind: 
■ die Biogenese ist die Vorstufe der Biokinese in der psychi- 
kalischen Sphäre, aber diese Psycho -Biokinese wird zugleich 
zu einem Vorstadium für eine höhere, kompliziertere Pneumato- 
genese, deren Entwicklung abzielt auf die Verhältnisse eines 
anderen Weltsystems als unseres Erdplaneten. Ein ; ähn- 
liches Werden und Wachsen begegnet in der gesamten 
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organischen Entwicklung. Wie die Gesamt-Entwicklungs- 
betrachtung von der Monere aufsteigt zu immer reicher 
gegUederten Organismusformen, so beim Individuum selbst; 
beim Tiere als einem psychischen Elementarorganismus 
reicht die Maximalanlage, so verschieden sie abgestuft ist, 
nur bis zu einer gewissen Grenze. Beim Menschen dagegen 
ist der Kulminationspunkt des Wachstums erst angedeutet 
durch den Gott-Menschen Christum und die Erlösung, die 
Er gestiftet hat. Wir haben Mißbildungen, Organstörungen, 
Zersetzungen, Degenerationen auf jeder Stufenrethe von 
Lebensformen; auch auf der psychikalischen sind diese vor- 
handen, wie Psychiatrie, Kriminal- und Sozial-Psychologie 
erweisen. Wie indes bei gewissen Individuen jedwedes 
Oi^an sich ersetzen läßt, so sind alle jene Quetschungen, 
Verkalkungen der Psychiksphäre zu heilen oder zu ei^änzen 
von jenem höheren ewigen Leben aus, sofern Keime durch 
Vererbung und namentlich Individual -Voluntarismus nur 
vorhanden sind und fortbildungsfahig bleiben. Das geringe 
Maß von Unterbedingungen, eben das Wollen, das freilich 
nicht die mannigfaltigeren Vorbedingungen, das Hören und 
Verstehen des Gottesworts, ausschließen kann, gestattet dies 
Aufkeimen ewigen Lebens, in dem es Grad- und Formunter- 
schiede geben wird wie in dem Gesamt-Aufriß des Lebens. 
Kurz Biogenese und -kinese, die nicht vermengt werden 
dürfen, sowenig als Embryologie und Physiologie, sind 
Komplementär-Erscheinungen, sowenig sie sich in bezug auf 
Einzelheiten und die außenliegenden Bedingungen genauer 
bestimmen lassen. Diese Gesetze erhalten eine Erläuterung 
durch die Festsetzung der ,, Richtung". Jede bloß zyklische 
Richtung des Egoismus, der die seelischen Bewegungen sich 
in seiner eigenen engen Sphäre verlieren läßt, statt sie aus- 
zuschwärmen auf eine möglichst weite Umgebung, zum Alter 
in „Liebe", jede solche Engherzigkeit schrumpft in sich 
selbst zusammen, sofern sie Selbstzweck der Selbsterhaltung 
bleiben will, die freilich als Grundlage so nötig ist wie die Bio- 
genese für die Biokinesc, die Einbuchtung des Keimblattes 
zur Ausbuchtung. Eine solche egoregrade Richtung, so raffiniert 
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sie sich darstellen mag im Ausdenken von Zwischen gliedern^ 
bleibt dürftig und stammt aus kurzwirkenden Lebenstrieben. 
Man halte dergleichen nicht filr eine phantastische Natur- 
philosophie etwa der Lebensanschauung; die Psychologie wird 
von der Moral, Ästhetik und Theologie Anregungen noch 
empfangen müssen, wie umgekehrt jene diese reichlich 
gefördert hat und noch fördern muß. Das sind freilich 
zunächst mehr Postulate, Ausblicke, Aufgaben für weitere 
Forschung, die nicht mehr die Ethik als ein zufälliges 
Hündchen neben den seelischen Abläuften dahintraben läßt, 
sondern sie einfügt in das psychikalische Geschehen, nicht 
wie früher um die Moral methodisch zu begründen auf die 
Psychologie, sondern um die psychischen Prozesse von der 
Moral und Religion aus zu verstehen, wie es mehr noch 
geschichtlich als systematisch in anerkennenswertester Weise 
Glogau begonnen und dann etwa religionsphilosophisch Eucken's 
Psychometaphysik fortgesetzt hat. Macht man Ernst mit der 
Unterscheidung der Qualität der Begehrungen, die darum nicht 
der Ethik überlassen werden kann, weil sich das Seelenbild 
diametral ändert, je nachdem von unten oder oben die Be- 
gehrungen und Gedanken ,, emporgeboren" (Glogau) werden, 
so stößt man auf eine völlig verschobene ,, Richtung", nicht 
äußerlich, wohl aber innerlich, wie es die Psychologie angeht. 
Stammt eine Psychikregung aus dem „Fleische", so ist das 
eine Gesamt-Erscheinung mit anderen Gefühlen, Energien, 
Gedanken verbrämt und durchsetzt als eine Psychikregung 
aus dem „Geiste". Wir können diese formbildende Richtung 
der Seele nicht anders umschreiben als durch die Qualität 
der Prozesse; das liegt in der Natur der Sache, die nur ein 
Außen und Innen kennt, an der Seele, ihrem Leben selbst 
aber nicht herumleuchten kann. Die „Richtung" bleibt als 
eine Erfahrung bezw. Bewußtsein abgewandelter Tatsachen 
der einen und der anderen Richtung. 

Der Organismus der Seele ist somit skizziert nach den 
biogenetisch-morphotischen Formen, die der Physiologie 
abgelauscht, die Psyche sich rein psychologisch gegeben hat, 
und wird sogleich noch skizziert werden von den Daten des 
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weiteren Bewußtseins aus; die Richtung des Inhalts, die 
Biokinese im engsten Sinne des Wortes konnte nur nach dem 
Tatbestande der sog. inneren Erfahrungen geklärt und theore- 
tisiert werden nach dem Unterschied der materiellen und 
mannigfaltig abgestuften Welt und des einen Gottes, der 
,, Geist" im besonderen ist. Hier steckt das eigentliche 
biokinetische Problem , speziell das Problem des Lebens 
überhaupt, das wir ahnen, nehmen, erfahren aus Gott in 
Christo, der Leben ist und gibt. Wenn das Leben von der 
biomechanischen Anschauungsweise mit Recht abgelehnt 
wird als Vitalismus, so dämmert vielleicht das ., Leben" auf 
als ein Meer von Lebensmonaden, Inhalten, das man bisher 
dürftig als Weit und Gott, Natur und Geist unterschieden 
hat. Man hat also Form und Inhaltsrichtung, Biogenese und 
-kinese vertauscht, wenn Streit und Widerspruch gegen den 
Vitalismus erfolgte; aber dies Leben sitzt unserem Denken 
so eng auf oder gar im Rücken als Rückgrat, dall wir dasselbe 
nur begreifen im Spiegel des Lebens Jesu. Alles andere 
Leben ist eine Abschattung, Abbildung, die den Begriff des 
vielverzweigten Lebens nur vermuten lassen, so wie wir beim 
fallenden Wasserfall die Kraft ahnen, mit der derselbe in 
Abgrund stürzt. 

Zu IIb der Tabelle B; Lebenstatsachen. 

1 . Biomonaden (Vitalismus), 

2. Bioenergetik (Mechanismus). 

I. Wenn schon oben die Seele als ein Organismus an- 
gedeutet war, so ist derselbe nach Art einer Embiose in den 
leiblichen eingesenkt. Von hier aus eröffnet sich — um 
dies noch einmal beiläufig zu erwähnen — vielleicht ein 
Ausblick auf die begrifflich viel umstrittene Frage des 
psychophysischen Parallelismus. Wenn man die Parabiose 
des parasitischen Gastes bei dem Wirtstier, die Symbiose 
etwa der Leukozyten, dieser Schutztruppe in der Blutkolonie, 
kennt, so wäre eine Embiose ein tatsächlicher Aus^veg für 
jene schwierige Grundfrage. Die Seele, der sich übrigens 
ohne weiteres von solchen psychobiologischen Erwägungen 
aus eine Anabiose (Auferstehung) eröffnet, ist mit dem Körper 



./Google 



3. Das ewige Leben prädr^malisch. 71 

zusammen keine Kolonie oder Verband, sondern ein Individuum 
höherer Ordnung {vgl. Vcrworn a. a. O. S. 59 f.); es liegt 
hier eine einzigartige Verbindung von Hauptgnippen vor, die 
nicht als Syncytien oder dgl. aufgefaßt werden kann, 
sondern als ein Ganzes von Körper und Seele in ihren 
mannigfaltigenAbstufungen ; einTeil dieses Gesamtindtviduums, 
der Leib, wird beim Tode von der Seele abgestoßen, wie 
bei der Ausreifung des Eies die sog. Polkörperchen abgestoßen 
werden. Die Seele selbst ist hoch kompliziert aus verschiedenen 
Zellen-Ichs; es kommt dabei darauf an, welches Ich die 
Zentral-Instanz wird oder bleibt. Man hat bisher leider die 
Ich-Frage der Metaphysik überlassen aus Gründen, die ja 
in der Erinnerung an Fichtesche Übergriffe berechtigt sind. 
Aber das hindert nicht, daß wir die Hauptfrage der Psychologie, 
die Lebensfrage im Doppelsinn des Wortes, das Ich endlich 
psychotheoretisch anfassen. Wenn man etnDoppel-Ich vorfindet, 
eine zerspaltene Persönlichkeit, nicht nur klinisch-psychiatrisch, 
sondern auch klinisch-seelsorgerisch, so ist dieser Dualismus 
lebenstörend, weil kein Zusammenhang zwischen beiden 
Großmächten besteht oder derselbe sich zu lockern droht 
Aber das ,,Ich" selbst ist von allen diesen Schwierigkeiten, 
die zu leugnen keinen Sinn hat, unberührt; das Ich ist eine 
Tatsache, die niemand bestreiten und jeder in das Übrige 
Gefiige des Seelenbildes einzuordnen versuchen müßte: der 
Sprachgebrauch, der unbewußt diese Tatsache aus dem Inneren 
hervorgeholt hat, ist ein besserer Gewährsmann als alle 
Dialektik, die sich in ihren Künsten ergeht, ohne diese Tat- 
sache zu beachten. Im besonderen nun mag man den 
Bewußtseinsinhalt angleichen den Nervenfasern; den Zellen 
entspricht dann, so zweifelhaft dies Gleichnis sein mag wegen 
unserer Unkenntnis der Zellenbedeutung sowie wegen der 
Mißlichkeit zu vergleichen, wo beide Seiten hinken, die Reihe 
der „Ich". Zur Rechtfertigung diene dennoch die Übertragung 
der „Zelle" von der Pflanze auf den Tierkörper, die uns 
heute so geläufig und unentbehrlich ist und trotzdem schließlich 
nichts als ein Wort, aber kaum eine diesem Wort entsprechende 
Tatsache ist. Die Reihe von „Ichs", für die das Possessiv. 
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pronomen den Besitzanspruch auf einen seelischen Organis- 
mus erhebt, dagegen das Pronominal- Adverb : „selbst" die 
Aktion aussagt, bilden also die Seele und bedürfen gewiS 
noch sehr wissenschaftlicher Klärung. Dabei läßt sich das 
Ich im weiteren Sinne als Repräsentant des Organismus 
überhaupt unterscheiden von dem Ich im engeren Sinne, 
sofern der Oi^anismus als ein Konglomerat von allotropen 
Regionen, bezw. Funktionen aufgefaßt wird. Im ersteren 
Falle ist das Ich der Vertreter bezw. Tr^cr des bewußten 
Lebens, im anderen der Vertreter verschiedener Lebenswerte, 
sog. niederer und höherer. Die Lebensmonade ist, wenn sie 
auch räumlich gedacht sein mag, für solchen abgeschlossenen 
Lebenswert immerhin ein inadäquater Ausdruck. — Vom Ich 
aus ei^ibt sich auch erst eine Lösung oder wenigstens Lichtung 
des Dickichts, das wir ,, Freiheit" nennen. Es wird das 
Richtige wie so oft in der Mitte liegen — zu beiden Seiten 
des De- und Indeterminismus. Deterministisch nämlich ist 
das gesamte KausalgefÜge, das sowohl ein Anlaß zu einer 
freiheitlichen Äußerung wird, indem sich die Energiewirkungen 
zentripetal bewegen, als auch die zentrifugalen Energien 
durchfuhrt. Indeterministisch dagegen ist die Reaktion des 
vitalen Zentral-Ich, sofern diese nicht eindeutig bestimmt 
ist, sondern als solche Zentral-lnstanz den verschiedensten 
Motiven zugänglich ist, infolge der verschiedenen Motivitation 
sowie der BeschaSenheit des Ich selbst. Jede Kausalität 
wirkt mit unabänderlicher Abfolge, ist nicht durchbrochen 
im Indeterminismus, sondern das Ich läßt nur bald diese, 
bald jene Reihe von Psychikenergien zur Auslösung eingestellt 
sein, wie etwa die Weichen bei der Eisenbahn sich gabeln. 
Innerhalb der Sphäre der Biomonaden oder meinetwegen 
Biogenen oder Bioblasten, Determinanten oder dgl. bewegt 
sich das „Erleben", das der konkretere Ausdruck für das 
Erfahren überhaupt ist; die Seele reagiert im Erleben auf 
die Außenwelt oder die als solche gewertete Innenwelt 
Das „Erleben" wird dabei mehr die GefüHsschwingungen, 
die voller und tiefer ausholen, berücksichtigen, das „Erfahren" 
mehr den bloßen Inhalt. Immer ist das Erleben eine Be- 
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Ziehung des Ich zur Umgebung, ein Treffen des innersten 
Kerns der Seele, das Erfahren mehr eine Beziehung der 
Umgebung zum Ich, ein Treffen der Außenwelt. 

Das sind Lebenstatsachen, die die innere Schicht des 
Lebens selbst bilden, ohne daß man dieses damit erklärt 
hat, sowenig das Protoplasma das Leben entdecken ließ. 

2. Wenn Reinke ferner mit Recht auf die Energetik 
Gewicht legt fUr die Biologie, so entspricht dem die Doppel- 
heit der Probleme, nämlich der Energieleistung wie des 
Energieumsatzes auf geistigem Gebiete. 

In Bd. 10 der Zeitschrift für Psychologie und Physiologie 
(1895), S. 44ff:, hat A. Höfler, dessen „Psychologie", Wien 
(Teropsky) 1897, ich seit Jahren als eine der geeignetsten 
zur Einftihrung in das gesamte Gebiet der Psychologie 
empfehle, einen gediegenen Aufsatz über , .psychische Arbeit" 
veröff^entlicht und am Schluß (S, 230) und sonst die Erwartung 
ausgesprochen, daß in dem nächsten Dezennium die „Arbeit" 
und ,,Enei^ie" zu wissenschaftlichen Terminis auf dem diesen 
Begriäen eigentlichsten psychologischen Gebiete erhoben 
würden, wie sie sich iängstauf physischem und chemikalischem 
Gebiete als solche bildlich eingebürgert haben. Jene Erwartung 
scheint bis jetzt nicht inErfiillung gegangen zu sein; die Psycho- 
logie bewegt sich in den Kategorien derPhänomene, dem kaum 
ein „Sein" entspricht, derProzesse, denen der Tummelplatz selbst 
nicht zugeordnet wird, der Tatsachen, denen die notwendige 
Theorie dieser Empirie fehlt. Diese gewisse Oberflächlichkeit 
bei aller forcierten Exaktheit, die uns hindert am rechten 
Fortschritt, hat ihren Grund, wie es scheint, in dem Mangel 
der „Arbeit", „Energie" oder was dasselbe ist, des Lebens- 
trägers, des Ich. Auf dem Boden der Pädagogik, Psychiatrie 
wird allenfalls über „Ermüdung", dem N^ativbild der Arbeit, 
gehandelt Diese „Arbeit" wird gemessen experimentell an gewis- 
sen Energieäußerungen. So dankenswert solche Vorarbeitist, so- 
wenig kann sie auf die Dauer genügen. Vielmehr muß grund- 
sätzlich die Reihe der psychischen Daten unter dem Gesichts- 
punkt der Arbeil gefaßt werden, so gewiß der „Voluntaris- 
mus" in gewisser Weise das Primäre ist. Dadurch würden 
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wir der Psychobiologie, wie sie übrigens Bechterew, Energie 
des lebenden Organismus und ihre psycho biologische Bedeutung, 
Wiesbaden (Bergmann) 1902, angeschnitten hat, wesentlich 
näher kommen, ohne daß ich freilich dem Einschlag der 
psychischen Energie in die Weltenergie bei B. ohne weiteres 
folgen möchte. Doch ist es dankenswert, daß uns von dem 
bekannten Russendeutschen die russische Literatur in der 
Physiologie u. dgl. erschlossen wird. 

Die Psychologie ist im ganzen zu wenig mutig, da sie 
durch mancherlei Metaphysicismen früherer Zeiten zu vor- 
sichtig geworden ist, um mit großen Hypothesen auch 
Großes zu erreichen wie die übrige Naturwissenschaft. Es 
ist ein Hängen am Äußeren, Einzelnen, Kleinen. Warum 
sollen wir nicht von der Physiologie lernen, entnehmen, da 
dieselbe der Psychologie so nahegelegt ist, methodisch wie 
real? Hier übt die eine an der anderen einen Kontroll- 
vergleich, nicht erst künstlich-experimentell, sondern von 
Natur wegen. Wissenschaft will doch Theorie, Intuition, 
meinetwegen auch Spekulation sein, was alles Sehen, An- 
schauung, Ansicht, Übersicht heißt. 

Höfler hat a. a. O. geradezu Psychikdaten unterschieden 
als Klassen von „Arbeiten" und ,,Nicbtarbeiten" und unter 
das Arbeiten das „Urteil" und „Begehren", unter das Nicht- 
arbeiten die ,, Vorstellungen" und „Gefühle" subordiniert; 
ich erlaube mir den Zweifel, ob wir von hier aus viel weiter 
kommen. Die Reproduktion von Vorstellungen kann unter 
Umständen eine rechte Arbeit sein, und das Urteil kaum als 
solche gewürdigt werden. Die weitere Erörterung hierüber 
muß auf später verschoben werden, aber schon jetzt soll eine 
Gruppe von Tatsachen gerade unter dem psychobio logischen 
Gesichtspunkt der Energie hervorgehoben werden, die bisher 
kaum oder wenig erwähnt wurden, behufs Eröffnung der 
Debatte darüber. Eine spezifisch-energetische Reihe von 
WoUensdaten dürfte nämlich sein: 

I. Apertion, bezw. Opertion in Bahnung und Schließung 
zu ,, Genuß" und „Furcht", ,, Hoffnung" und „Sorge" der 
Seele, ,, Aufmerksamkeit" u. dg!.; 
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2, Acceleration, bezw. Retardation; 

3. Regulation, bezw. Laxation (im weitesten Sinne). 
Die Begrifie der Bahnung und Hemmung oder wie der 

letztere Terminus unter i. u. 3. als Opertion und Laxation 
verteilt ist, sind von Herbart und Exner geläufig. Im übrigen 
erklären sich die drei Ausdrücke wohl von selbst oder sind 
nur Illustrationen des hier in Frage stehenden Arbeitsbegriffs 
der Seele, 

Durch die „Arbeit", die durch,, Übung" oder „Disposition" 
.erleichtert, ja zuweilen gehoben wird, sollen Schwierigkeiten 
beseitigt werden. Was wir gewöhnlich in der Psychologie 
behandeln, das sind die Massen der Psychikerscheinungcn. 
Der eigentliche Vorgang kommt zu kurz in der Erörterung 
und das scheint gerade die „Arbeit" zu sein, wie sie sich 
in jenen drei Willensformen betätigt. Ohne Zweifel sind hier 
noch manche Unterabteilungen zu schaffen; unter l. z. B. würde 
nicht nur die Erschließung des Lumen der Seele für Gcnuss, 
sondern auch die Einstellung der einen Bahn auf die andere 
zu markieren sein, wodurch unter Umständen das „Bewußtsein" 
d. h. der Reflex der wahrnehmungsmäüigen Reihen zu vor- 
stellungsmäSigen zustande kommt. Selbst das ,, Urteil" könnte 
nach den Kategorien der Einstellung verschiedener Regionen 
und wenigstens regulierender Funktionen in diesem Zusammen- 
hange beschrieben werden. Wenn nämlich das Urteil zwei 
Daten von isotropen (etwa aus der Wahrnehmungssphäre) oder 
ätiotropen Regionen (aus Wahrnehmungs- und Begriffssphäre) 
zusammenkoppelt, so wäre die , .Arbeit" der Seele in bezug 
auf das Urteil gewiß nicht mechanisch, sondern muß zuweilen 
suchen, anpassen, verbessern. Dasselbe gilt von der Einstellung 
derkoordinatorischenFunktionen.dieerstdieUrteileermÖglicht: 
Alles im Sinne der psychobiologischen Energie und als ein 
möglichstes Analogon zu den bereits vorliegenden Resultaten 
der physikalischen Mechanik. Es bedarf wohl kaum des 
Zusatzes, daß erst recht der Glaube, das Schaffen der Seligkeit 
eine „Arbeit" mit vollem Atmosphärendruck der Seele ist, 
d. h. unter Beteiligung selbst der organischen Funktionen, 
gerade wenn die Massen des ,, natürlichen" Seelenlebens 
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hindernd und trübend sich dazwischen schieben. Der Glaube 
ist, wie wir andeuteten, ein Wollen ordnend, regelnd für 
den Hexenkessel der übrigen natürlichen Seelen waliimgen; 
der Glaube öfihet, weitet die Seele, ein Ventil für Explosionen 
derselben und zugleich und zuerst eine Einstellung auf den 
heiligen Gott in diametralem Gegensatz zu den sonstigen 
Einstellungen auf die Welt Doch sind das schon Hinweise 
auf spätere Arbeiten, in denen die religiösen Tatsachen als 
Erscheinungen für das nicht mehr merkliche, innere, stille 
Wachstum des Seelenlebens zu würdigen sind, ein Transparent, 
durch das das unsichtbare Licht des ,, Lebens" der Seele 
durchleuchtet. 

Der Energieumsatz müßte sich beschränken auf die 
psychologische Sphäre, da eine Äquivalenz des Physiologischen 
zu einem Reiche höchster Bewußtseinserscheinungen vorläufig 
an exakten Methoden leidet (vgl. Höfler a. a. O. S. 223 
Anmerkg.). Auch das war schon hervoi^ehoben, daß inner- 
halb der seelischen Sphäre das Energiegesetz versagt da, 
wo man vorstellungsmäßige Energie ohne weiteres überführen 
will in gewisse voluntaristtsche, d. h. zwischen dem natürlichen 
und ewigen Leben, das wohl auch durch verschiedene und 
verschiedenartige Ichkeme indiziert wird (vgl.: das Wissen 
blähet, aber die Liebe bessert). — Voraussichtlich ist das 
Problem des Energieumsatzes erfolgreicher in Angriff zu 
nehmen, wenn einmal erst die lose Aneinanderreihung der 
Vorstellungen and Gefühle aufhört und etwa, wie ich das 
in „Zeitschr. f. Psych, u. Phys. 13, 239 vorgeschlagen habe, 
dieVorstellungenalsLongitudinalschwingungen und die Gefühle 
als Transversalschwingungen theoretisiert werden und zwar 
vom psychophysiobiologischen Gesichtspunkte aus. Mag 
also auch mancher Abstrich des quantitativen Energieumsatzes 
(im Sinne des Gesetzes der Erhaltung der Energie) infolge 
des organischen Ich vorliegen, so dürfte doch ein qualitativer 
Energieumsatz sich festhalten lassen. Es scheint indes, daß, 
wie das physiologische Gebiet kein Korrelat für den psycho- 
logischen Umsatz ist, so auch der psychologische Bestand 
nach dem Gesetze der Erhaltung der Energie nicht in das 
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sog. pneumatische Leben übergreift mit seinem Wollen und 
spezifischer Denkungsart. Das wäre ein neuer Beweis ßir 
die Heterogeneität der drei ineinandergreifenden Lebens- 
welten, die wir in unserer Brust tragen. — Die Anwendung 
jener illustrierenden Dreiteilung auf die Psychologie und 
Theologie, diese Praxis dürfte bei weiteren Erörterungen 
den Ausgangspunkt bilden. Soll nämlich Leben in das 
starre Seelengeftige kommen, auf dem wir bisher festgenagelt 
waren, dann ist das Energiegesetz ein erwünschtes Mittel, 
um jene spezifischen Voi^änge, die hinter den „Inhalten" der 
Psychologie zu sehr zurücktraten, „objektiv" in die Unter- 
suchung hineinzuziehen: die Mannigfaltigkeit der gegebenen 
AuSenumstände wird auf die verschiedenste Weise von der 
Seele beantwortet und durchaus nicht immer mit einem 
glatten und platten Inhalt, sondern es sind Vorgänge, die 
irgend äquivalent sind der Umgebung, sei's, daß etwas bevor- 
steht und aufgenommen wird in „Erwartung", „Aufmerk- 
samkeit", sei's, daS etwas schon geschehen ist und einen 
„Druck" der „Sorge" hinterläßt. Die Mit- und Neben- 
bewegungen überflüssiger Art sind dabei auszuschalten; beim 
Fahrenlernen auf Eis, Rad usw. werden eine Menge von 
unwillkürlichen Bewegungen beobachtet, die den Eindruck 
des Leichten, Einfachen, Natürlichen, Eleganten verhindern. 
Ähnlich wie hier auf dem Gebiete der Muskelbewegungen 
sind in der Sphäre der seelischen Energien allerlei Bewegungen 
zu erschließen, verstopfen, regeln, „Sorgen" stellen eine 
Katalepsie der Seele dar. Hier muß das Gotteswort ein- 
greifen, damit der Seelenapparat glatt und gut funktioniert. 
Worauf es in dem peli^ianischen Streit einst ankam, war 
schließlich weniger der Beweis der Verderbtheit der Seele, 
als die alleinige Macht der göttlichen Gnade. Soll „Sünde" 
nicht ein formloses Schattenabstraktum bleiben, so muß sie 
in den Aufriß der Psychobiologie eingezeichnet werden. In 
dem Manko, das Seelengefuge zu regulieren durch A-, bezw. 
Opertion usw., liegt offenbar der Erscheinung nach, was 
sonst mit Recht in den Kern des Ich gewöhnlich verlegt 
wird. Der Ener^ieumsatz der Richtung des Ich auf die 
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Welt, auf die dasselbe oft allein eingestellt ist, sind jene 
sündigen Bewegungen, die eben durch das Ausgeschlossensein 
für die Himmelswelt Gottes könnten ausgeschaltet sein. 
Vielleicht läßt sich der Satz von der angeborenen Verderbtheit 
der Seele in der Weise erweichen, daß zwar die Seele 
zunächst nicht infiziert, wohl aber durch die von Anfang 
an tatsächlichen, umgebenden Einflüsse fortwährend bedroht 
ist, wie denn jede Lebensorganisation seine Feinde und 
Hindemisse für die Entwicklung bei sich hat. Die Männer 
der Bibel, die der Erfahrung des^rziehcrs recht geben, daß 
nämlich der Trotz des Kindes da ist, ehe man es sich 
versieht, haben vielleicht nur die Ohnmacht der Seele 
indizieren wollen und statt dessen, wie das ja nahe liegt, 
die fundamentale Verderbtheit konstatiert. Worauf es hier 
ganz unparteiisch auch für das moderne Denken ankommt, 
ist, daß wir nicht dem klugen Menschen der Neuzeit Zu- 
mutungen aufbürden; die wir gern hegen möchten, jenem 
zunächst aber zu schwer sind. Diesen Lasten des Schwachen 
entgehen wir, die übrigens auch theoretisch schwer voll- 
ziehbar sind, wenn wir dies als Sünde festhalten: der Mensch 
hat zur Förderung seines Seelenlebens die Zufuhr der Außen- 
welt notwendig; er schöpft daraus nicht nur den Inhalt, 
sondern auch die Energie für alle inhaltsfreien Vorgänge, 
diese aber sollte er aus einem besseren, sichereren Reservoir 
als dem vergänglichen terrestrischen ableiten, begnügt sich 
aber nach der „Ökonomie" des nächsten „Kraftfeldes" mit 
Zuflüssen des ,, Fleisches", wie auch sonst in den höheren 
Organisationen, die über dem Instinkt erhaben sind, der 
naheliegendste Genuß oft eine Intoxikation darstellt. Gott 
und die Gotteswelt stellt in der Seele und für die Seele 
einen bestimmt umschriebenen Bezirk dar, von dem aus und 
auf den hin die Sünde als solche gemieden wird. Jeder 
Zufluß des ,, Fleisches" bedarf einer Remedur, Korrektur, 
Regulatur, eines Antagonismus, der in der Form der Gotteswelt 
nicht entbehrt werden kann. Es liegt hier ein Problem vor, 
das in seinem Umfang und seiner Schwere vielleicht nicht 
jeder sogleich nachempfindet, aber ein Problem, das gerade 
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auch voQ der Psychologie des Willens oder richtiger von der 
Psychobiologie aus sich mächtig aufdrängt und geklärt werden 
muß. Vorläufig haec hactenus mit der zusammentassenden 
Bemerkung, daBMitbewegtmgen auszuschalten, Unterlassungen 
einzuschalten und Falschrichtungen abzuwandeln sind. 
Za llc der Tabelle B: Lebensmöglichkeit 

1. Bionomik (Umgebung). 

2. Biodeszendenz (Vererbung, Abstammung). 
Wenn IIb i und 2 eng miteinander zusammen gehören, 

so daß der Mechanismus immer nur Ausdruck und Ausfluß 
vom Vitahsmus ist, so ist femer IIa i und 2 einzurenken 
in IIb 2; jener Mechanismus eru'eist sich im Aufbau und 
Auswirken. Das Ganze wird getragen von den Lebens- 
möghchkeiten, wie dieselben genügend durch den Terminus 
angedeutet und bereits oben skizziert sind. 

Der Ausdruck der Bionomik stammt von Häckel und 
dürfte sich auch für die Psychologie gebrauchen lassen, sofern 
nur die Tatsache voll anerkannt wird, daß in der Psycho- 
biologie nicht nur der Hergang der inneren Welt zur Debatte 
steht, sondern wie das auch in der Psychophysik bestätigt 
wird, die Beziehung dieser inneren Hergänge zur Außenwelt 
des Alter: Eine Du-Psychologie der Scham vor dem Anderen, 
der Liebe gegen den Nächsten habe ich schon früher gefordert 
in Zeitschr. f. Psych, und Phys. 13, 239. Jedenfalls in der 
Psychobiologie darf nicht das erkenntniskritisch-idealtstische 
Vorurteil gelten, als ob die Umgebung keine Bedeutung habe. 
Wird in der Ethik jetzt mehr und mehr dieser umfassendere 
Standpunkt in allen möglichen Abwandlungen vertreten, so 
bat von der Ethik, einer psychoiden Disziplin, die Psycho- 
biologie die uns beinah verloren gegangene Wertung der 
Realität v/ieder zu lernen. Die „fundierten Inhalte" der 
Psychologie {vgl. Höfler, Psychologie, Wien 1897, S. 208) 
kommen zu ihrer gleichsam metaphysischen Geltung nicht 
auf der Empfindungsstufe, die man fast ausschließlich als 
Ablagerungs- oder Durchgangsstätte für die Umwelt ausgibt, 
sondern erst auf einer höheren inneren Stufe, Hier erst 
entfalten sich die fundierten Inhalte, die latent durch die 
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Empfindun^sstufe sich hindurchgeschlichen haben. Ähnlich 
ist'a mit der Ästhetik, Moral und erst recht mit der Religion, 
deren Umgebungsbestandteile durch die Wahrnehmungen 
hindurchlaufen, ohne schon hier assimiliert zu werden. 
Vielleicht kommt man von solchen Erwägungen aus zu 
einer Sanierung der Metaphysik und Religionsphilosophie 
(vgl. meinen Aufsatz über „Glogau und Lotze" a. a. O.) 
deren Prinzipien überhaupt vorläufig noch zu wünschen 
übrig lassen. 

Die Bionomik steht gegenüber der Btontik, mit welch 
letzterer Häckel die ontischen Tatsachen des Lebens be- 
hauptet, und so auf IIb i und 2 zu verweisen ist. Wie ich 
privatim höre, soll Wundt dem bekannten Lebensphysiologen 
die sprachliche Mifilichkeit: Biontisch mit Rücksicht auf die 
Partizipbildung von ßtjto vorbehalten haben; ich kann an der 
sprachlichen Komposition von „Leben" und ,,Sein" (letzteres 
steht in Frage) keinen Anstoß finden. — Die stete Beziehung des 
Seelenlebens ist auf die Außenwelt gesichert; ftir die Psychologie 
ergibt sich daraus die nochmalige Betonung der Notwendigkeit 
altruistischer Einflüsse, die nicht ersetzt werden können durch 
die starre Wahrnehmungswelt der Auflendinge. Vielmehr 
bedarf es für Erhaltung und Stoffwechsel der Seele beständig 
personhafter Eindrücke; erst recht ergibt sich für die 
Förderung der vita aeterna die Bedürftigkeit der Seele für 
Gott, der in seinem Worte zu finden ist, wenn sie nicht an 
ihrem besten Teil auf den psychologischen ,,Inanitionspunkt" 
zurücksinken soll. Es mag ja die Seele bei der Anlage auf 
die Ewigkeit eine Hungerkur länger aushalten als der leib- 
liche Organismus, es mögen Surrogate für das Wort Gottes 
in unserer christentumsgesättigten Kultur ausgestreut sein, 
aber statt der künstlichen , .Bildung" bleibt das (übcr)-natür- 
liche Gotteswort doch das gesunde und heilskräftige Mittel 
im Sinne der &fta[vouaa ScSoraxaXEa der Pastoralbriefe des 
N. Testamentes. Mag man das Gotteswort von Gott selbst 
trennen wollen, indem die psychikalische mechanische Aus- 
wirkung des Gotteswortes sich in den Seelen vollziehen mag, 
Gott selbst aber über diesem Wechselspiel throne, es wird 
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die angemessenste und approximativ richtigste Anschauung 
sein, wenn die Schöpfung und Erhaltung und ebenso die 
Erziehung Gottes an den Menschen verglichen wird mit der 
Intelligenz eines Maschinenkonstrulcteurs und -Wärters; die 
Maschine aus der Firma dessen, der über dem Firmament ist 
geht „selbst", aber Er hat sie aufgestellt und hat acht auf den 
Verlauf und greift ein nach Bedarf; mehr können wir den 
entwicklungs - religionsgeschichtlichen Tendenzen unserer 
modernen Theologie nicht nachgeben. Es könnte scheinen, 
daß die Descendenz der vita aeterna von Gott, bezw. 
Christus und seinem Worte zusammenschrumpfe auf eine 
gewöhnliche Kausalwirkung, die innerhalb der psychologischen 
Entfaltung vor sich ginge. Alsdann wäre das ewige Leben 
nicht ein Neuleben, das durch Offenbarung, durch Eingriff 
in die Menschheit infolge der Erlösung hervorging, sondern 
höchstens eine Veredlung, Aufpfropfung eines Edelreises. 
Wenn Goethe einmal (s. das Zitat bei Cohn, Die Pflanze, 
Bd. 2 S. 227 A. II, Breslau (Kerns Verlag) 1897) die Rose 
zu den charakterlosen Geschlechtern rechnet wegen der 
,, grenzenlosen" Varietäten, ohne die ,, Anmut derselben damit 
verkennen zu wollen", so läßt sich auch die Menschenseele 
zu solcher forraenreichen Gattung zählen. Charakter erhält 
die Spezies der Seele eben durch jene Veredlung gleich der 
Rose. So läßt sich verstehen, daß die Seele nicht nur der 
Veredlung oder, religiös ausgedrückt, der Erlösung iahig und 
bedürftig ist, sondern auch, daß dies ein spezifisches Neu- 
leben bezeichnet. Mit Goethe können wir mutatis mutandis 
auch von der Seele sagen: Wer ist je in Versuchung 
gekommen, eine Rosa canina mit einer Rosa cinnamomea, 
arvensis, alpina, rubiginosa zu verwechseln?, mit Cohn auch 
auf die Seele anwenden: „Die Königin der Blumen ist 
heimatlos, sie gleicht dem Mädchen aus der Fremde; man 
wußte nicht, woher sie kam, man weiß nicht ..... wann und wo 
sie zuerst entstanden sind ; sie sind immer nur durch Stecklinge 
oder durch Veredlung von Geschlecht zu Geschlecht 
verbreitet worden". Der Ursprung der anima naturaliter 
christiana ist unbekannt; den Stecklingen gleichen die 
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Apostel und die Veredlung vollzieht sich von Geschlecht zu 
Geschlecht in der Einen Christenheit, nachdem einmal das 
Reis aus Isais Geschlecht in Jesu von Nazareth aufgegangen 
ist. Dies ist festzuhalten, daß die menschliche Entwicklung 
aus sich nie diesen Fortschritt gezeitigt Hätte; von diesem 
Standorte aus ergeben sich eine Reihe von Postulaten über 
die Spezies des Geistesleben Jesu, besonders aber über die 
Lebenskraft Christi für die Umwandlung der Seelen. Es 
bleibt mithin ein Riß in der Kausalfolge von Psychik und 
Pneumatik, von Wissen und Glauben, Geschichte und Offen- 
barung, ein Riß, der anerkannt und nicht vertuscht werden 
sollte. Es ist dabei neben der Intellektual - Reihe von 
Funktionen, die der Hebung und Förderung durch Gott- 
seligkeit fähig ist, erst recht die Voluntar- Reihe, die noch 
zu erweisen ist, als Kern der Seele in Anspruch genommen 
und getroffen. Die erstere Reihe erweist sich schon gemäß 
Tabelle BI über Organismusstufen, in der sich dies ,, rezeptive" 
System auch als Prototyp und Entwicklungskeim des ein- 
seitigen Denkens im Gegensatz zum bewußten Handeln 
betrachten läßt, als eine bloße Einschaltung in das Haupt- 
system des Lebens, wie dieses in dem Wollen, in der 
Psychikbewegung sich darstellt. So bedeutungsvoll fiir 
das Seelenleben die Intellektual-Reihe allmählich ausgebildet 
ist, so ist das doch nur ein Inhalt, den die Voluntar-Reihe 
in ihren Lebensdienst als Rad einfügt, wozu dann die 
Gefühle den Glanz und Schutz bilden, um das Leben leichter 
und lieblicher dahinroUen zu lassen. Es geht nicht länger 
an, die schon beinahe abgetane Trias von Seelenfunktionen, 
die lose und leer nebeneinander aufgezählt werden, ohne 
den inneren Zusammenhang der Psychobiologie zu belassen. 
Gerade vom Gesichtspunkte der vita aeterna aus werden 
wir in dem bestärkt, was ein Wundt und andere Psychologen 
als maßgebende Funktion bereits behauptet hatten, eben den 
Willen im weiteren Sinne. Durch den sog. Willen wird 
Energie und Richtung der Seelenbewegung angegeben, der 
Intellekt bietet den Inhalt dazu, der bewegt wird, das Gefühl, 
wie schon angedeutet ist, den Tonfall, der fördernd und 
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verschönernd das Ganze begleitet. In der vita aeterna wird 
gerade dieser höchste Standort erreicht, während ein öder 
Intellektualismus bisher in Theorie und Praxis das tyrannische 
Regiment übte, aber psychokomparativ auch schon von Kidd, 
Sociale Evolution, übersetzt von E. Pfleiderer, Jena (Fischer), 
1895 S. 224 ff. entthront ist. 

Was nun dabei der Heil. Geist bedeuten will, das 
ist nicht sowohl zuerst eine Bereicherung von Erkenntnis, 
die irgendwie im Zeitalter der Erkenntnistheorie noch 
immer viel zu sehr im Vordergrund des Interesses 
steht, sondern eine Verstärkung, sich selbst wie die 
Welt zu beherrschen, wie man denn in metaphysischen 
Systemen oder Erörterungen lieber von Geist, der seit Hegel 
mit Unrecht in Mittkredit steht, denn vom „Willen" reden 
sollte. Der Geist ist Intellekt und Wille zugleich, aber nicht 
disjunktiv, sondern qualitativ verwachsen. Wille ist oft etwas 
Unpersönliches, Mechanisches, des Intellekts entleert, aber 
Geist macht lebendig, ist bewußt und tatkräftig zugleich, 
ist Leben und darum die Grundfunktion für die Sonderdaten. 
Jener heil. Geist stammt von oben; keiner kann sich diesen 
selbst geben und ergründen, keiner diesen erkennen, der 
diesen noch nicht erlebt hat als eine Stärke im HErrn, als 
einen Energieumsatz von au0en zwar, aber von oben zugleich, 
b) Religiös-inhaltlich. 

Man hat auch die „Kunst" unter biologischem Gesichts- 
punkt gefaßt, sofern sie dem Wohl der Gattung dient und 
zur Erhaltung und Steigerung des Menschengeschlechtes bei- 
trägt, weil sie einen Ersatz der Wirklichkeit durch ,, Illusion" 
zu bieten vermag. Die biologische Bedeutung der Kunst 
gilt aber nur in dem Sinn etwa der Mimicryfarbung als 
Schutzmittel der Art: wie nämlich diese Anpassung des 
Tiers an die Verhältnisse von außen her eine Schutz- 
vorrichtung bildet, so kann die Kunst auch nur äußerlich 
eine Hebung des Menschengeschlechts bezw, des Seelenkerns 
beanspruchen, wie denn jene mit der Moral oder Religion 
durchdrungen werden muß. Die ,, Wissenschaft" ist der 
,, Kunst" in dieser biologischen Beziehung parallel, nur daß 
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diese — Gefühlsschwingungen, jene — Verstandessysteme behufs 
Förderung darstellt. Die Religion indes hat ihren Sitz in 
den zentralsten Gebieten. Ferner dürfte die heute beinahe 
mafigebende Theorie des Schönen als einer Illusion ziemlich 
anfechtbar sein, sofern die Natur, die gerade den Mutter- 
schoß aller wahren Kunst bildet, keine Illusionen vorgaukelt; 
die künstlerische Darstellung aber ist nur der Aussagewert 
des Schönen selbst Das Schöne kann in der Ilhision liegen, 
aber muß nicht diese bedeuten; überall wo ein ,, Genuß" 
dargereicht wird, können es die verschiedensten Faktoren 
sein, bald die Sympathie mit dem dargestellten Inhalt, bald 
die Form der Übereinstimmung der Ausgestaltung mit dem 
im Genießenden vorhandenen Tatbestand. 

Ganz anders ist die Rehgion von biologischer Bedeutung 
für das „Leben" des Menschengeschlechts, wie schon oben 
in verschiedenem Zusammenhang angegeben war. Es dürfte 
zum Schluß noch passend sein, aus der Tendenz der 
klassischen Literatur des Christentums, wie es die Bibel 
bleibt, dies an einzelnen biologischen Grundkategorien zu 
erweisen, bezw. diese zu heilen und zu säubern oder den 
Anfang zu machen, um durch solche Klärung jenen Beweis 
zu fordern. Wir finden hier einzelne roh behauene stamina, 
die heute nicht mehr recht als Träger des Lebens zu taugen 
scheinen. Immerhin sind auch diese Versuche im Geiste 
einer vergangenen Zeit Anfänge gewesen, über die wir zum 
Teil kaum hinaus sind, wenn wir naturwissenschaftlich- 
tatsa ebenmäßig und nicht begrifflich denken, aber auch 
Illustrationsmittel, das ,, Leben" zu fassen und zu ver- 
anschaulichen. — Es ist viel gestritten, ob in der Bibel 
Dichotomie oder Trichotomie des Menschen vorliege. In 
seiner Neutestl. Theologie hat B. Weiß die Meinung vertreten, 
daß der Mensch dichotomisch aus Leib und Seele nach dem 
N. Test, bestehe und nicht trichotomisch auch aus Geist 
zusammengesetzt sei. Solche Zwiespältigkeit der Auffassung 
erklärt sich nur, wenn man einerseits die biblischen Befunde im 
Lichte der modernen Anschauung betrachtet, anderseits 
nach ihrer eigenen Meinung auffaßt. Geschichtliche Um- 
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stände nun müssen zeitgeschichtlich geprüft, geschichtliche 
Meinungen können jedoch nur von der höheren Warte der 
Gegenwart gewürdigt werden; jene sind ein Inhalt des 
Geschehens, diese eine Form der Betrachtung, Es dürfte 
die Trichotomie im Sinne der Bibel feststehen', sich aber 
für unsere Anschauung nicht mehr halten lassen, denn der 
„Geist" ist eine Funktion der ,, Seele"; Leib und Seele sind 
allein die zwei Grundsubstrate des menschlichen Organismus, 
Wenn jedoch dieser Organismus unter dem Gesichtspunkt 
verschiedener ineinander greifender Lebensformen verstanden 
wird, dann gewinnt die scheinbar veraltete Anschauung der 
Trichotomie ein neues Licht. So eng Seele und Geist ein- 
ander stehen, dennoch deuten beide Begriffe auf zwei 
verschiedene Lebenswerte hin, die oben als Art des ,, natür- 
lichen" und „ewigen" Lebens entgegengesetzt waren. So 
antizipiert auch hier die Bibel eine Darstellung zeitweilig 
verachtet und nun eine neue Wahrheit aufdeckend. 

So energisch nun die Fassung der ,, Seele" ist als eines 
in Konnex mit dem Leib stehenden Bereiches eines Orga- 
nismus, so können wir fiiglich die physiologischen Momente 
beiseite lassen, die leider noch heute den Theologen verleiten, 
von einer jetzt ganz Anderes besagenden „Anthropologie" statt 
lediglich von Psychologie zu reden. Der Begriff der Psycho- 
logie ist heute an sich physiologischer geworden und daher 
umfassender, dagegen die Anthropologie hat sich anderer 
Objekte der Wissenschaft bemächtigt, die mit Geographie 
und Geschichte mehr Zusammenhang haben als mit der 
Psychologie des Individuums. Infolge jener physiologischen 
Färbung der Psychologie ist aber z. B. die Möglichkeit der 
Gebetsheilung um so mehr gewährleistet, als bei der innigen 
Wechselwirkung von Leib und Seele die Einwirkung, bezw: 
Sanierung dieser auch die Verrenkungen jenes günstig 
beeinflußt, und zwar nicht bloß im Sinne einer Suggestion, 
wie man leicht geneigt ist anzunehmen, sondern im Sinne 
einer Beeinflussung der höheren Seelenzentren, die bei der 
Suggestion außer Frage bleiben dürften. Zur Zeit der Abr 
fassung der Bibel war man ferner noch nicht zur Autonoinie 
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der Psychikdaten vorgedrungen; man vergleiche nur „Ein- 
geweide", „Herz", „Nieren" zur Bestimmung der Psychik- 
daten. Aber auch die „Seele" und der „Geist" selbst haben 
seitdem eine Verschiebung der Bedeutung erfahren, wie sie 
alle psychologischen Begriffe schließlich durchgemacht haben 
und noch durchmachen im Laienmunde, selbst wenn die 
wissenschaftliche Ausprägung vollzogen ist. Wie man ge- 
radezu von einer Psychologie Kants handeln kann und gehandelt 
hat, so ist auch der Sinn von „Seele" und „Geist" aus der 
Psychologie der Antike festzulegen, wie ich einzelne Richt- 
linien in einer Besprechung der ,,Vierteljahrsschr, f. wiss, 
Philosophie" 22, 343 f. versucht habe. „Seele" ist in der 
gesamten Antike ein Energieprinzip, bei uns etwa der Aus- 
druck eines psychischen Organismus (vgl. Actorum 4, 32, 
wo „der Menge" nicht nur ein Zentrum, das „Herz", sondern 
auch eine das Ganze erst bewegende Seele zugesprochen wird, 
die dann freilich an anderen Stellen schon sich ausweitet zu 
dem Bereich, in dem sie herrscht); „Geist" begegnet als ein 
Mittelding, das den Forschern des psychophysischen Parallelis- 
mus, sowie des erkenntniskritischen Gegensatzes von außen 
und innen, von Reiz und Empfindung damals einen Ersatz 
bot. Neben dieser hellenischen Auffassung läuft die völlig 
heterogene des Hebräertums, sofern für sie der Geist das 
göttlich^' Energieprinzip auch im Menschen darstellt. Ist der 
Geist Überhaupt sonst in der Antike fiir das Räderwerk der 
Seele etwa was der Pendel bei der Uhr ist, so speziell 
auf religiösem Gebiete, das jedoch im N. Test, auch von 
gräcisierender Auffassung durchzogen wird, die Arbeits- 
leistung Gottes, der das Uhrwerk des menschlichen Seelen- 
organismus aufzieht {vgl. die trefflichen Ausführungen von 
Siebeck in seiner Geschichte der Psychologie, Gotha (Perthes) 
1880/84); kurz, der Geist ist psychologisch-gräzisierend das 
perpetuum mobile, das die ,, Seele" im ganzen ungeschiedenen 
psychisch-somatischen Organismus in Bewegung setzt, dagegen 
theologisch-hebraisierend ist der Geist der Gegenpol Gottes, 
der zum negativen Pole menschlichen „Fleisches", irdischer 
Vergänglichkeit im Widerstreit steht, ohne daß über diese 
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metaphysische Frage der Psychologie das Nähere psycho- 
logisch bestimmt wäre. 

Noch heute leben wir zum Teil von der Psychologie 
der Bibel, besonders in der Gegenüberstellung, die sich bei 
Plato ausdrüclclich findet, die aber ihre Förderung meist aus 
der Bibel schöpft ; es ist der Gegensatz von Kopf und Herz. 
In der Bibel ist wohl an einzelnen Stellen -der Kopf als 
das Hochragende in hebräischem Sinne gewürdigt, aber im 
großen Ganzen fehlt es noch völlig an der Erkenntnis, daß 
das Großhirn der Träger der edelsten Seelenfunktionen sei. 
Erst die großen Anatomen und Mediziner, die kurz nach 
Aristoteles auftraten, wie Herophüus, Erasistratus — beide 
in Alexandria, der erstere, dessen Schule sich bis 50 v. Chr. 
erhielt, lebte um 300 v, Chr., der andere blühte um dieselbe 
Zeit, seine Schule bis 170 n. Chr. — haben in verschiedener 
Weise der heute selbstverständlichen Erkenntnis vorgearbeitet, 
daß die höheren Psychikfunktionen in das Gehirn zu lokali- 
sieren sind. Auch so ist das „Herz" ein Mittelpunkt des 
menschlichen Organismus, als der er in psychologischen 
Redewendungen bezeichnet werden soll: in den Herzkammern 
mit ihrer Blutkreisregulierung ist in der Tat der Reflex der 
Gefühlsschwingungen gegeben, die all unser wichtigeres 
Denken von biologischer Bedeutung begleiten. Aber man 
muß sich über diesen Tatbestand Rechenschaft geben und 
den andern gönnen in Predigt und Unterricht: die Bibel gibt 
also nicht sowohl psychologische EinzelmaSstäbe , als viel- 
mehr biologische Gesamtwinke, in ersterer Hinsicht müssen 
wir umlernen in der Richtung der modernen Psychologie, in 
der zweiten kann die Psychologie von der Bibel Handhaben 
entnehmen, unersetzlich und unerschöpflich, gegen die die 
psychikalischen Einzeldaten beinahe Kleinigkeiten und Neben- 
sachen bedeuten. Diese umfassenderen Gesichtspunkte der 
Biologie sind in der Bibel wohl eingeengt von den physio- 
logischen Lokalisationen, aber auch so behalten jene ihren 
Wert, sofern Ursprung und Nachdruck damit bezeichnet 
sind, woher und womit die Psychikwerte wirken. 

Die Anfangsgründe des menschlichen Erkennens sind, wie 
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es scheint, mehr oder weniger vermaterialisiert ; auf dem Gebiete 
der Metaphysik sind die Hylozoisten die Pioniere, auf dem der 
Psychologie die Physiologen, voran ein Apostel Paulus, der 
ein religiös - moralisches Prinzip, das ,, Fleisch", psycho- 
physiologisch metaphysierte gemäß den hebräischen Aus- 
gangspunkten, in deren Linie er religiös dachte. Irgend 
welche anatomische Rechtfertigung im Sinne des Apostels, 
wie ich sie noch in Vierteljahrsschr. a. a. O. versuchte, dürfte 
dem geschichthchen Tatbestand nach abzulehnen sein: es 
ist der rein alttestamentlichc Gedanke hier maßgebend, 
nämlich der des religiösen Gegensatzes von dem vergäng- 
lichen, sündigen „Fleisch" und dem ewigen, heihgen Gott, 
der als Geist, als Hauch von dem Hebräer gefaßt wurde, 
vielleicht auch, wie dies im germanischen Altertum beobachtet 
ist, als Vogel {vgl. Psalm 139, 9 und Matth. 3, 16). Dennoch 
wäre ein Rückgang auf das sympathische Nervensystem zur 
Erklärung des Fleisches möglich. 

Im Unterschied von „Fleisch" ist wenigstens im N. Test. 
eine Differenzierung vollzogen: während das Fleisch im Alten 
Test, noch Teil wie Ganzes bedeutet, ist dieses Ganze, der 
Organismus, im Neuen Testamente durch die gegliedertere 
griechische Sprache als Leib bezeichnet. 

Auf diesem Untergrunde ist nun das ,, Leben" aufgeführt 
in der Mannigfaltigkeit von möglichen Bedeutungen; „Leben" 
ist Erlösung, Rettung von Bande und Not, aber auch Heil 
als eine Steigerung matten Pulsschlages wie Wiedergeburt 
und Wachstum; der gekommen ist als Leben, wird so zum 
Geburtshelfer, Arzt und Erzieher, sowie zum Durchbrecher 
aller Not, der inneren, geistigen zuerst, weil von hier aus 
das übrige Leben sich klärt; nicht nur ein anderes Bild, 
sondern eine andere Tatsache und Seite des vollen, ganzen 
Lebens, das im Glauben an Christum sich zusammenfaßt. 
Die Lebensäußerung des , .Glaubens" aber, die „Leben" aus- 
drückt, einübt und von außen her assimiliert, ist in dieser 
Umschreibung als Glaube zu abstrakt für die Fülle der Psychik- 
erscheinungen. die sowohl liir den einzelnen GlaubensprozeS 
in seiner Kompliziertheit als auch für die mögUchen Ab- 
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Wandlungen des einen Begriffes in verschiedenen Daten 
vorliegen. Es bedarf einer umfassenden Darlegung der 
Glaubenstatsachen unter dem Gesichtspunkte der „Ein- 
stellung", von der ein anderes Mal zu reden ist, um den 
Glauben als Grundfunktion des „Lebens" zu erweisen. 

Zum Schlüsse liegt mir daran, die Prinzipien, die bei 
der Herausarbeitung der theologischen Psychologie über- 
haupt, Spezielt bei diesem Vortrage maßgebend sind, knapp 
anzugeben. Zunächst ist's empfehlenswert, die Naturwissen* 
schaff, die sozialdemokratisch gegen die Kirche gestimmt 
sein soll, zur Mitarbeit für diese heranzuziehen und auf diese 
Weise ihr den Mund zu stopfen. Die Naturwissenschaft 
läßt sich für die Theologie aber nur verwenden in der 
Sonderform der Psychologie. Anderseits ist die Theologie 
auf die Psychologie derart angewiesen, daß sie längst diese 
hätte heranziehen müssen. Die Geschichte kann nur ein 
umsichtiges Kaufgeschäft für die eigentliche Hausdame, die 
Psychologie, sein ; die Geschichte ist aber gewöhnt, der theologi- 
schen Disziplin sich aufzudrängen, von den ersten Theologen, die 
das Alte Test, allegorisch ausdeuteten, die de civitate Dei 
nachdachten bis zur modernen Akribie der Textkritik, der 
Philologie, der Synopsenfrage, Leben Jesu-Bewegung und 
Religionsgeschichte. Aber es ist eine Vergewaltigung, die 
zugunsten der jungen und vielleicht noch unerfahrenen 
Psychologen gemieden werden muß. Die Metaphysik, die 
Erkenntnistheorie der Orthodoxie wie des Liberalismus kann 
dabei nur die Stellung etwa einer Erzieherin in dem Haus- 
halt der Theologie einnehmen. Soviel ergibt sich, daß hier 
die modernste Theologie gefordert wird, die, indem sie über 
die moderne Theologie hinausschreitet, gern die positiven 
wie liberalen Resultate verwenden möchte, aber nicht zuerst in 
der Form von Urteilen, Begriffen, die vielleicht die starke 
Entfremdung der Massen von der Kirche mit verursacht 
haben, sondern in Form von Tatsachen, die in unserem 
realistischen Zeitalter allein ausschlaggebend sein können, 
auf die wir uns wieder einmal besinnen müssen. Wenn 
aber der theologische Liberalismus sich der Tendenz nach 
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mehr in Urteilen bewegen dürfte, ohne daß damit die Ortho- 
doxie davon freigesprochen werden soll, so möchte diese 
modernste Theologie der Psychologie am liebsten zurück- 
lenken zu den Tatsachen, die scharf von der positiven Rechten, 
aber dabei zuweilen barock und platt, wenn nicht gewollt, 
so dargestellt sind. Diese liegen aber zunächst nicht in der 
Sphäre der Geschichte, Logik oder Metaphysik, wie man 
lange genug gewähnt hat, sondern zuerst und zumeist in der 
Psychologie. Was diese psychologische Theologie heraus- 
hebt von jedweder anderen Betrachtungsweise, ist also nicht 
ein Inhalt der Evangelii, der angetastet werden soll, sondern 
lediglich eine Form, Methode, mit der man den Modernen 
ein Moderner werden und zugleich das Gefäß modeln kann 
fär den köstlichen, ewigen Gehalt göttlicher Gnade! 

Gott aber, der Geist und Leben ist, gebe uns, daß wir 
seinen Geist in uns verstehen als ein Leben, dessen Gold- 
ader wieder der Geist ist. Daher Psychobiologie in der 
Theologie und psychologische Theologie für die Zukunft! 



./Google 



B. Zur Psychologie des religiflseu »Gefühls". 

Das „Wesen" der Religion ist zwar umfassender als ein 
Gefilhl, das so oder so gefärbt und abgewandelt als Kern der 
Frömmigkeit immer wieder angesprochen ist; ja es dürfte, so- 
weit psychische Talsachen in Frage kommen, sogar ein anderer 
Bewußtseinszustand behauptet werden, der das eigentümliche 
seelische Phänomen der Religion umschreibt. Aber es bleibt 
die geschichtliche Tatsache in Theologie und Religtons- 
Philosophie, daß man dem Gefühl eine besondere Bedeutung 
für den Glauben zugeschrieben hat. Solche geschichtliche 
Erscheinung will mindestens erklärt, und der Wahrheitskern 
derselben festgestellt werden. Es erhellt ja von vornherein, 
daß im Gefühl die Innerlichkeit, Subjektivität, Persönlichkeit 
ausgedrückt, und daher die Religion, die in diese seelischen 
Zustände eingesenkt zu sein pflegt, mit dem Gefühl identi- 
ficiert wird. Indes könnte man schon hier darauf hinweisen, 
daß das Gefühl nicht mehr oder anders der Mittelpunkt der 
Persönlichkeit ist als irgend eine andere Psychik-Erscheinung, 
wenn man nur diese letztere recht versteht und würdigt. 
Das Gefühl aber etwa als Aufhebung des Gegensatzes von 
Denken und Wollen oder sonst eine logische Bestimmung 
des Gefilhls bleibt zu vag, trifft nicht die psychologische 
Sache selbst, mag man nun schon am Anfange aller Ober- 
legung oder erst am Ende derselben auf dies letzte Datum 
der seelischen Prozesse rekurrieren. Kurz das Gefiihl verlangt 
eine nähere Präcision, nicht sowohl im Sinne der Angabe 
eines Inhalts, wie es das Abhängigkeitsgefühl von Schleier- 
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macher oder die Unmittelbarkeit des Unendlichen ist, 
sondern im Sinne des Vorgangs, der dem spezifischen 
Frömmigkeitsgefuh! zugrunde liegt. Wenn etwa ein Jacobi 
mit der Behauptung jener Unmittelbarkeit die sinnlichen 
Wahrnehmungen meinte ausschalten zu müssen und die 
Erfassung des Unendlichen in das Gefühl der sog. höheren 
Zentren mit Ausschluß der Vorstellungen verlegte, so ist 
das Gefühl von Schleiermacher, das an die Stelle der voa_ 
ihm früher behaupteten ,, Anschauung" trat, der Ausdruck 
einer Assimilation von Objekt und Subjekt, welch beide aus 
der scharfen Gegenüberstellung beider in der , .Anschauung" 
nunmehr sich verflüchtigen eben zu jenem vag-pantheisierenden, 
nicht weiter vorstellbaren ,, Gefühl"; dasselbe will dann jenen 
unsagbaren Druck wiedergeben, bei dem Gott und Individuum 
ineinander psychisch ,, verwachsen". Wenn diese klassischen 
Formen des religiösen Gefühls näher specificiert werden, ob 
sie nämlich als sog. Gansersche Dämmerzustände auf- 
zufassen sind, oder mit Rücksicht auf den persönlichen 
Charakter derselben andere psychologische Kategorien wie 
Einfühlen, Nacherleben vertragen, erst dann läßt sich ent- 
scheiden, wie weit jene viel nachgesprochenen Bekenntnisse 
über Gefühle Wert und Sinn haben. Wenn auch sonst alles 
Mögliche gerade mit dem Gefühl belegt wird, so scheint im 
Interesse der Psychologie wie Religionsphilosophie eine 
Säuberung und Scheidung des religiösen Gefühls von anderen 
ähnlichen Erscheinungen dringend notwendig; ja von vorn- 
herein drängt sich bei der Vieldeutigkeit des religiösen 
Gefühls und bei der Mannigfaltigkeit von dessen Auffassung 
die Vermutung auf, daß die verschiedensten Tatsachen des 
seelischen Lebens mit dem Gefühle gedeckt werden. — Die 
Psychologie des Glaubens liegt aus mancherlei äußeren wie 
inneren Gründen noch im argen , sofern die Psychologie 
gerade in der Darlegung der sog. höheren Zentren noch 
wenig erhellt und gefestigt ist, und die Theologie aus Vor- 
urteilen mehr für Geschichte und rein logische Erörterungen 
interessiert ist als für die schlichte Erforschung der psycho- 
logischen Daten des Glaubens, wie sie in jenen höheren 
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Zentren der Seele vorliegen. Es dürfte ein Anfang zur 
Psychologie des Glaubens, wie ich diesen bereits in meiner 
Monographie gleichen Titels {Göttingen 1895} versuchte, 
am besten vom Gefithle her unternommen werden. Die 
Psychologie selbst ist daran in hervorragendem MaSe 
beteiligt, denn die Aufhellung eines so viel um- 
spannenden und so tief gebetteten Gebiets, wie es die 
„Frömmigkeit" ist, Icann auch für die übrigen Seelensphären 
von Wert und Förderung sein. Die Psychologie kann nicht 
genug Material von den verschiedensten Geistesgebieten her 
beziehen, um namentlich die Gefühlsfrage, die im Mittel- 
punkte der sog. höheren Zentren stehen und am meisten 
unter allen psychischen Phänomenen noch Förderung fordern 
dürfte, nach allen Seiten zu beleuchten. Wenn vollends 
Methode und Grundfunktion der religiösen Psychologie an- 
gelehnt werden an bereits vorliegende Verhandlungen, z. B. 
der ästhetischen Psychologie, so kann von der Glaubens- 
psychologie nicht nur die Individual-Psychologie überhaupt, 
sondern auch die Spczialforschung der Ästhetik voraus- 
sichtlich Klärung und Fortschritt erfahren. Religion und 
Schönheit sind von den verschiedensten Seiten her immer 
wieder in Beziehung gerückt; es kann sich dabei nur um 
die angeführten Beziehungen der Methode und Atigemein- 
funktion handeln, ohne daS damit die Religion ästhetisiert 
oder sonstwie nivelliert oder in ein fremdes Gebiet projiziert 
werden soll. Sind also Voraussetzungen für die Bearbeitung 
der Religion, wie hier die ästhetisch-psychologischen, vor- 
handen, so liegt es nahe, diese Vorarbeiten zu benutzen; 
es kann solche Anknüpfung nur den Eindruck der Sicherheit 
erwecken oder vermehren in einer Angelegenheit, in der 
man in Bezug auf Methode wie Resultat noch ziemlich ratlos 
dasteht: Bei alledem bleiben Religion und Schönheit meta- 
physisch, innerpsychisch durchaus einander verschieden und 
fremd, so oft man auch beide Größen gegenüber oder neben- 
einander gerückt hat zugleich mit der Moral, die vielleicht 
infolge ihres Inhalts eher geeignet scheint, als Wertmesser 
filr die Glauben spsychologie wissenschaftlich zu dienen; es. 
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ist in der Tat nur ein geschichtlicher Zufall, daß die 
ästhetische Psychologie als ein z. Z. gesicherteres, weil 
elementareres Fundament für die Glaubenspsychologie an- 
gesehen und angegangen werden kann: bereits bei Herbart war 
ja das ästhetische Geschmacksurteil die Grundlage für die 
schwieriger zu bearbeitende Ethik, deren Tatsachen in der 
Seele tiefer und komplizierter zu sein scheinen. 

I. Metboden der GefQhlspsycbologie. 

a) Die genetische. 

An der Spitze möge der Hinweis wenigstens auf die 
neueste Hauptarbeit über das Gefiihl stehen, die Studie eines 
unserer bedeutendsten Psychologen der Jetztzeit, Th. Lipps, 
Fühlen, Denken, Wollen, Leipzig (J, A, Barth) 1902; wenn 
ich in Methode und Resultat von ihm abweiche, so bin ich 
doch mir bewußt, daß jener Aufsatz eine Ergänzung metner 
AuiTassung bilden kann. 

Wenn schon sonst eine psychologische Studie wenigstens 
einzelne Vorbemerkungen der Methode erfordert, so dürfte 
das bei Erörterungen über das aalglatte ,, Gefühl" erst recht 
nötig sein, damit man dasselbe vorsichtig und nüchtern er- 
und begreifen könne fiir das weite Bereich, wo es auftaucht, 
speziell in der Domäne der Religion. Bei aller beabsichtigten 
Kürze methodologischerPrinzipienfragen ist hier hervorzuheben, 
daß wie überhaupt die Naturwissenschaft, bezw. die Psycho- 
logie es auf ,, Anschauung" absieht, so das Gefühl einheitlich 
eingeordnet werden muß in das Gesamtbild der seelischen 
Funktionen und Regionen. Dies geschieht nach einer in der 
Psychologie wohl allgemeiner anerkannten Regel durch die 
I. deskriptive Methode, die die Unterscheidungen der 
einzelnen Geiühlsformen aufdeckt, 2. genetische Methode 
(vgl. dazu etwa die Abhandlung von Stumpf in Zeitschr. f. 
Psych, u. Phys. Bd. 21, S. 61 „über den Begriff der Gemüts- 
bewegungen"), welche die Gemeinsamkeiten aller Gefühls- 
weisen aufdeckt und namentlich auch die fast allgemein 
geforderte biologische Auffassung der Gefühle irgendwie 
rechtfertigt, übrigens hat die genetische Methode auf dem 
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Boden der Physio-Biologie überraschende Resultate gezeitigt, 
vgl, z. B. einen mir gerade vorliegenden Aufsatz im „Journal 
f. Psych, u. Neurologie" Bd. 2, 133 f.: „Beiträge zur histo- 
logischen Lokalisation der Großhirnrinde" ; ein vor kurzem 
noch wenig sicheres Rindengebiet ist hier auf Grund jener 
Methode in Bezug auf örtliche Ausbreitung ziemlich differenziert 
worden. Ähnliches dürfte im Bereich der Psychologie gelten, 
innerhalb deren die Loch und Baldwin ohne Zweifel nicht 
erfolglos gewesen sind. — Die genetische Methode erörtert, 
soweit das schon jetzt angängig ist oder durch die ex- 
perimentelle Psychologie, einschließlich die klinische Psychiatrie 
erreichbar scheint, a) den kausalen bezw. subkonditionellen 
(im Unterschied zum antekonditionellen) Untergrund der 
somatischen Verhältnisse wie Blutzufuhr usw., b) die ent- 
wicklungsgeschichtliche Betrachtung der Gefühle. 

Wenn die moderne Psychologie aus berechtigter Furcht vor 
dem Materialismus an einer gewissen Flucht vor den physiolo- 
gischen Prozessen zu leiden scheint, wenigstens in den sog. 
höheren Zentren, so steht doch fest, daß die Physio-Systcme 
nicht nur theoretisch in den Einleitungskapiteln der Psycho- 
logie ihren Platz beanspruchen können, sondern auch im 
Einzelnen ernstlich als Unterbau versucht werden müssen, 
auf denen erst die Psychoprozesse ablaufen. Bei aller Un- 
zulänglichkeit objektiver Methoden läßt sich nicht leugnen, 
daß unser gesamtes psychologisches Denken orientiert ist 
an einem vielleicht uns unbewußten Aufriß einer Seelen- 
architektonik.^) Wir können keinen sicheren Schritt tun, ohne 
daß wir die seelischen Prozesse nach Regionen, wenn noch 
nicht des Gehirns, so doch unserer wissenschaftlichen An- 
schauung, lokahsieren: ,, Wahrnehmen", „Vorstellen", ,, Ur- 
teilen", ,, Wollen" setzen eine irgendwie räumliche und somit 
physiologisierende Anschauungsweise voraus. Mag all dgl. 
nur ein Hiifsapparat von Arbeitshypothesen darstellen, so 
ist das Grund genug, daß gerade bei dem Gefühl, das am 
innigsten die Nähte zwischen Leib und Seele festzuhalten 
scheint, nicht in übertriebener Materienangst jene Nähte 
durchschnitten werden. Die sensualistische Affekttheorie 
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eines James und Lange, die sich am kürzesten darstellen 
läßt durch den Gegensatz zwischen der herkömmlichen Auf- 
fassung: „Wir weinen, weil wir traurig sind", und zwischen 
der neuen: „wir sind traurig, weil wir weinen", möchte ich 
nicht befürworten, aber bei der Widerlegung dieser Theorie, 
die ihrem richtigen Kern nach die Bedeutung der physio- 
logischen Prozesse für die Affekte behauptet, dürfte jene 
Materialismusangst hier und da hervortreten, die neben einer 
unausgeglichenen Spiritualismusfurcht die gesamte neuere 
organo- biologische Literatur seit Darwin durchzieht. Entweder 
einseitig und übertrieben die Physio-Systeme beseelen oder 
— les extremes se touchent — die Bio-Elemente ver- 
materiahsieren, das nennt man Monismus, den man jedoch 
bei dem derzeitigen Stand der aufgespeicherten Tatsachen 
noch nicht, weder so noch so, behaupten kann. In der 
Gefühlsfrage im besonderen darf man nicht die physiologischen 
Vorgänge unterschätzen oder gar unterschlagen, vielmehr 
sind gleichmäSig die beiden Linien des psychophysischen 
Farallelismus, der biologisch recht besehen gar nicht der 
Wechselwirkungstheorie widerspricht, zu verfolgen. Die 
psycho-physiologischen Beziehungen, in denen die eine Reihe 
der Psychosysteme die andere der Physiosysteme gegenseitig 
aufhellen könnte, sind schlicht anzuerkennen in ihrer Tat- 
sächlichkeit, statt daß in einseitiger Betonung nur der einen 
Hälfte durch leidige Reflexionssucht im voraus und wie in 
einem programmartigen Vorurteil die andere Hälfte nicht 
zu ihrem Rechte komme. 

In diesem Bestreben, nicht sowohl eine Ableitung des 
Kausalnexus als vielmehr eine Darlegung der Vorbedingungen 
des Gefiihls anzubahnen, möchte ich vorschlagen, eine 
Kontraktion und Prolongation der Nervenfasern als Äquivalent 
der Lust und Unlust des Gefühls durch Experiment zu er- 
proben. Wenn sonst das Experiment bei den sog. intellektuellen 
Vorgängen fast keinerlei Äquivalente im Physiobereich er- 
geben hat, so könnte vielleicht aus den angegebenen Gründen 
gerade beim Gefühl eher ein Erfolg zu erwarten sein. Solche 
psychophysische Theorie gebrauchen wir so oder so bei 
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jedem psychologischen Prozeß unbewußt, weil Raum und 
Zeit, die Kategorien unserer wissenschaftlichen Erfahrung, in 
Wirklichkeit allein in der Physiologie oder der entsprechenden 
Außenwelt Recht und Maß besitzen. Im Sinne solcher Theorie 
läßt sich z. B. die , .Stimmung" wohl auf eine „Spannung", ■ 
eine ,,Neuraltension" zurückführen, die den Ablauf der lust- 
fordernden oder hindernden Voi^änge erleichtert. Hierbei 
ist unter „Spannung" nicht sowohl eine potentielle Energie 
zu verstehen, die sich entladen kann, als vielmehr eine 
Molekularanspannung, also nicht funktionell-mechanisch in 
bezug auf Kraftwirkung, sondern substantiell in bezug auf 
Massen Verteilung.') In dem einen Falle einer besonderen 
Funktion, Aktion reden wir von Kontraktion bezw. Prolongation, 
im anderen Falle eines Zustandcs, der nie ohne Disposition ist, 
von „Stimmungen"; immer ist's ein Lust- oder Unlustgefühl. 
Man könnte sich für die Straffheit solcher Theorie auf manche 
Winke der modernen psychologischen Literatur, die bildlich 
und unbeachtet zwischen den Massen wirkhcher Ergebnisse 
daliegen, berufen; wirkungsvoller dürfte der Hinweis auf den 
Sprachgebrauch sein, der als Gefühl gerade auch den 
Temperatur sinn anspricht: bei diesem reagieren nachweislich 
die Kälte- und Wärmepunktc durch Kontraktion und Prolon- 
gation der betreffenden Nervenfasern, Man könnte ferner 
(vgl, meine diesbezüglichen Bemerkungen in einer Besprechung 
von Zeitschr. f. Psych, u. Phys. Bd. 13, 239) bei der 
funktionellen Kontraktion der höheren Lustgefühle in 
substratieUer Beziehung 1. eine molekulare von Trans- 
versalschwingungen unterscheiden, 2, eine kapillare, die das 
lumen der Nervenfasern öffnet oder schließt, und endlich 3. eine 
tonische bezw. atonische Kontraktion, bei der die Spannung 
bezw, „potentielle" Energielosigkeit wie bei neurasthenisch- 
paralytoiden Zuständen eine Rolle spielt. In jedem Fall liegt 
Lust oder Unlust vor, aber wie es scheint, stets anders 
charakterisiert auch in rein psychikatischer Beziehung. Übrigens 
dürfte nur ein Spezialfall der molaren die tonische Kontraktion 
sein, die durch Lähmung, Dberhastung der Funktionen Unlust, 
durch Regelmäßigkeit, Fortschritt aber Lust auslöst. Im 
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ersteren Falle ergibt sich also ein einfach lustbetonter Vor- 
gang, bezw. eine molare Depression, die zu unterscheiden 
wäre von der kapillaren Depression. Die Psychiatrie bietet 
Belege für jene Unterscheidung einerseits in den Angst, 
zuständen verschiedener Krankheitsbilder, die auf eine molare' 
Depression zurückzuführen sein dürften, anderseits in den 
Melancholieformen, in denen die Nervenfasern atoniter in 
Abspannung und Reaktionsschlaffheit zusammenfallen; 
kapillariter endlich sind die Erscheinungen der sich zusamtnen- 
krampfenden Ablehnung, Abstumpfung, Gleichgültigkeit zu 
kennzeichnen. Wer in solcher ,, Verschlossenheit", Verdrossen- 
heit sich auch in verhältnismäßig normalen Zuständen wohl- 
fühlt, bei dem dürften doch durch die straffe Abschließung 
in anderen Centren-Regionen „Bahnungen" eingeleitet werden. 
Es versteht sich von selbst, daß leicht die eine Art von 
Kontraktion bezw. Dilatation die andere zur Folge oder 
Begleiterscheinung hat. Hier kommt's nur darauf an, von 
den Grundformen der melancholia und etwa der mania aus 
Unterscheidungen der Gefühlstatsachen vorzuschlagen; dabei 
ist die mania wohl meist Haupttypus für molare Dilatation, 
während der Größenwahn in kapillarer Überspannung seinen 
Grund haben dürfte: molare und kapillare Veränderung der 
Nervenfasern verhalten sich wohl wie Stoß und Druck im 
Bereiche der Physik. In diesem letzteren Fall kapillarer 
Kontraktion, bezw. deren Gegenteil, die übrigens auch die 
Voraussetzung mancher Willensregungen, wie der „Erwartung", 
„Hoffnung", ,, Aufmerksamkeit" werden könnte, sind die Be- 
dingungen zum Affekt gegeben. Die Blutzufuhr, die z. B. 
beim Zorngefuhl entweder sich verstärkt und zum Erröten 
treibt oder sich verringert und zum Erbleichen führt, wird 
geregelt von der weiteren oder engeren Kapillarität der 
Nervenfasern und diese wieder von dem stärkeren oder 
schwächeren seelischen Affekt. 

Nur von solchen notwendigen Hypothesen aus wird die 
wohl von allen Psychologen geforderte biologische Bedeutung 
der Gefühle begründet, die als solche einen Optimal- bezw. 
Melioralwert verlangt, d. h. eine fördernde oder vorbeugende 
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Wirkung der Gefiihle auf den Organismus behauptet. Daß 
aber auch der Schmerz die Ökonomie der Seele günstig 
beeinflußt, darüber vgl. u. a. Flechsig, Grenzen geistiger 
Gesundheit, Leipzig 1896 S. 34. Des Näheren ist die bio- 
logische Auffassung zu deuten nicht nur von dem Zwecke 
des Schmerzes für die Charakterbildung, wie es Flechsig 
ausführt, sondern neben diesem Einflüsse auf Förderung und 
Veredlung bezw. Wachstum der Seele bezieht sich die bio- 
logische Auffassung auf die Anregung zur Tätigkeit über- 
haupt, wie das durch ,, Lebhaftigkeit", ,, lebensvolle" Gefühle 
ausgedrückt wird; Arbeit, Übung sind ein Erweis des Lebens, 
werden aber auch durch das Gefühl gesteigert. Über dieser 
biologischen Ausdeutung ist nicht zu vergessen der wechscl- 
wirkungsmäßige Zusammenhang des Organismus überhaupt: 
wenn die anderen Psych oproz esse abhängen von den Physio- 
Prozessen der Ernährung als deren Vorbedingungen, ao scheint 
zu den Gefühlen als Konstante der physiologische Unter- 
grund zu gehören, der vom Gefühl aus verändert und 
nicht nur wie bei den übrigen seelischen Prozessen ver- 
wertet wird. 

Die genetische Methode umfaßt die Erforschung des 
kausal-subkonditionelten — so im Gegensatz zu ante kon- 
ditioneilen Verhältnissen — Querschnitts, in dem, wie wir 
bemerkten, das Mit- oder Nebeneinander der Psycho- und 
Physio-Reihen ineinander greift. Die genetische Methode 
umfaßt aber auch den Längsschnitt, d. h. die entwicklungs- 
komparattve Darlegung der allen Gefühlen gemeinsamen 
Merkmale. Schon oben war auf das Prototyp aller Gefühle, 
den Temperatursinn, verwiesen. Wie wir vielleicht in der 
Intellektual-Psychologie weiterkommen, wenn etwa die kom- 
plizierteren ,, Urteile", , .Begriffe" aufgezeigt werden an dem 
elementareren Prozesse der sog. fünf Sinne, die obendrein 
besser durchforscht sind, so sind die sog. höheren Gefühle 
vielleicht vorgebildet in den sog. niederen, einfacheren. Bei 
allen Übertreibungen, die die entwicklungsgeschichtliche 
Methode erfahren haben mag, kann an sich angesichts der 
bestehenden Prinzipien kaum gegen solche Maßregeln etwas 

T 



./Google 



lOO B, Zur Psychologie des religiösen Gefühls. 

eingewendet werden. Es scheint nun dem Temperatursinn 
als Gefühl eigentümUch zu sein, daß einerseits eine Perzeption, 
anderseits eine Affektion vermittelt wird. Weiter differenzieren 
sich die Gefühle als Perzeptions- und Affektions-Gefühle, 
in je höhere Psych ik-Formkreise wir die Geftihle verfolgen. 
Der Sprachgebrauch, der Gefühle in der Bedeutung von Lust 
bczw. Unlust kennt, aber auch in der Bedeutung von „Ein- 
druck", „Bewußtsein", „Auffassung", „Empfindung", ,, Instinkt", 
„Sinn" von oder tiir etwas, deutet aui die Zwiefältigkeit 
der Gefühle, die im Temperatursinn als Kälte oder Wärme 
perzipiert und affiziert wird. Auch das dürfte spezifisch für 
die Gefühle sein, daß bei diesen nicht Zwischenglieder und 
Mittelprozcsse in Anspruch genommen, sondern gerade der 
,, Verstand", die ,, Wahrnehmung" ausgeschlossen werden; 
durch das Überspringen der sonst vermittelnden Funktionen 
empfängt das Gefühl etwas Unbestimmtes, Vages. Im Gefühle 
berühren die Außendinge oder -prozesse gleichsam selbst 
oder als Ganzes die Seele, nicht die artikulierten Farben und 
Schallschwingungen jener oder Gase und andere Bestand- 
teile, die für die übrige Empfindung absplittern oder ab- 
bröckeln. Auch die Wärmeschwingungen lösen weniger 
eine Qualität als eine Intensität aus im Gefühle; der 
Temperatursinn ist nur wie ein Konduktor, der die Reiz- 
energien aufspeichert und nach allen Seiten organisch wie 
empfindungsmäßig ausstrahlt, ohne Sonderung der gesamten 
Temperaturempfindung, der doch ein präzis zu messender 
physikalischer Reiz entspricht. Wo wir aber beißenden, 
stechenden und bohrenden Schmerz unterscheiden, da scheint 
das von den verschiedenen Formen herzurühren, in denen 
die Nervenfasern gedrückt oder gezerrt, nach innen oder 
außen gerissen oder gequetscht werden. Jedenfalls fehlt es 
bei den Gefühlen an einer speziellen Funktionsvermittlung 
im einzelnen; es scheint beinahe, als ob das Gefühl der 
Reflex sei, mit dem der Kern der Seele, das zugeordnete 
Ich, antwortet auf die ihm von den Nerven bezw. Seelen- 
fasern zugeführten Eindrücke. Die Vorbedingungen des 
Gefühls liegen wohl in diesen Veränderungen des Ichstranges, 



./Google 



I. Methoden zur Gefühlspsy^hologie. lOI 

auf dem die gleichzeitigen oder vielmehr eigentlichen 
Bewegungen der beiden Hauptschemata des Seelenlebens, 
des egopetalen Vorstellens und egofugalcn WoUcns ablaufen. 
Jene mit diesen gegebenen Veränderungen werden fort- 
gepflanzt, abgeschwächt oder bis zur Unmerklichkeit 
ermäßigt; die Form der schließlichen Berührung des Ich 
ist das Gefilhl. Der psychobiologische Zweck des Gefühls 
scheint zu sein, daß das Ich die ihm zugehörigen Psycho- 
fasern oder -stränge, bezw. deren durch die Funktionen aus- 
gelösten Veränderungen , kontrolliert oder reguliert. Das 
Gefühl ist der Indikator, durch den lebenstörende Über- 
ladungen oder Schwächungen der Funktionen gemessen 
oder wo diese fehlen; Unterströme des Seelenlebens an- 
gedeutet werden; der Haken, womit eine Erscheinung fest- 
wurzelt in den Strängen, bezw. dem zugehörigen Psychonen- 
Ich; der Kitt, womit die ganze Seelenökonomie zusammen- 
gehalten wird und zugleich der Glanz, der über derselben 
lagert oder an dieser mangelt. Vielleicht dient solche 
Theorie mehr zum Aufbau des Seelenbildes als zum 
Verständnis des Gefühls, jedenfalls ist Gefühl da, wo ein 
Inhalt heterogener Sphäre, sei's einer außenweltlichen oder 
physiologischen, sei's einer „niederen" psychikalischen ohne 
weiteres bezeichnet, bezw. erlebt wird, eine Bestimmung, die 
sich auch bewährt bei den umfangreichen Lustgefühlen, 
sofern hier das komplizierte Objekt, über das oder an dem 
man Lust hat, eben als Lust erfahren wird. — Kurz , funktionell 
wie inhaltlich besteht eine gewisse ungeklärte Distanz 
zwischen dem Objekt und dessen psychikalischem Äquivalent, 
dem Gefühl, das zuweilen gleichnisartig gemessen wird an 
einem anderen feststehenden Datum, z. B, wenn ein Vater 
im bildlichen und eigentlichen Sinne verglichen wird in bezug 
auf die beiden Redeweisen eigentümlichen Gefühle als 
tertium comparationis. Auch das Lustgefühl ist eben ein 
Gefühl nur darum, weil es in der Lust unvermittelt das 
wiedergibt, was physiologisch an Transvcrsalschwingungen 
und Spannungen sich vollzieht. Mithin werden beim Gefühle 
Prozesse nicht zwischen Geber- und Empfangerstation kausal- 
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merklich verbunden, sondern die Gefühlserfahrung gleicht 
der drahtlosen Telegraphie, in der wohl Mittelglieder vor- 
handen, aber nicht ohne weiteres zu verfolgen sind. 

Das Gemeinsame und Charakteristische aller Gefuhls- 
formen ist mithin die Unmittelbarkeit, mit der eine gewisse 
Unbestimmtheit verknüpft ist. Weiter kann das Gefühl 
eine Perzeption oder Affektion darbieten, je nachdem das- 
selbe mehr aui das Objekt oder Subjekt, , .Selbst" bezogen 
wird, wie das schon bei der Kälteempfindung angedeutet 
ist; auch bei den Perzeptionsgefühlen liegt eine gewisse 
Unmittelbarkeit vor, wie denn auch diese eine allgemeine 
Orientierung der Sachlage dem korrelativen Ich gewähren. 
Mag aber auch das Perzeptionsgcfühl überwiegend und 
zunächst sich auf den Gegenstand richten, der kalt oder 
warm ist, so zielt doch schließlich auch die Perzeption aui 
das Selbst ab wie die Affektion, bei der ich zuerst und 
zumeist mich freue über ein Ding oder Lust habe an einem 
Dinge; übrigens spielt wohl die „Freude" mehr im Ich, die 
„Lust", die der Sprachgebrauch von jener scheidet und auch 
die Wissenschaft vielleicht noch scheiden muß, mehr in 
den Ichfasern. Kurz, der Mittelpunkt des Gefühls ist nicht 
das Ding, das erst bei der Folgeerscheinung des Begehrens 
in Frage kommt, als vielmehr das Ich, das sich im Wohl- 
gefUhl lehnt an, oder legt über das Ding der ,, Freude", 
wie das die Verbindungspräpositionen aussagen, aber das 
Ding bleibt, wie und wo es ist, anders als beim Erkennen, 
bei dem das Ding gleichsam von der Seele angeeignet, d. h. 
abgetragen wird in bestimmt zugeordneten Schwingungen. 

Schließlich sei als Analogie zum Geflihl an noch andere 
Erscheinungen erinnert, zunächst an den „Glauben", der 
ebenso wie das Gefühl auf der ganzen Skala der Seele 
wiederkehrt und sein Charakteristikum in der Tendenz auf 
das Unsichtbare trägt. Dies letztere kann in dem Form- 
kreise des Wissens als „Meinung" auftreten oder in der 
Sphäre des Willens als Vertrauen oder im Bereich der 
Handlung als ein Ausfluß des Glaubens. Wenn sich das 
Gefühl oft bedenklich für die Klarheit an den Glauben 
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nähert, so sind Gcfiihl und Glaube darin eins, daß die 
Tendenz des Glaubens auf das Unsichtbare auch der Mittel- 
glieder wie das Gefühl entbehrt, mithin beiden etwas Vages 
anzuhaften scheint. Auch die „Erfahrung" bewegt sich durch 
äufiere und innere (vgl. die Vieldeutigkeit von „Empfindung") 
auf den verschiedensten Zentren der Seele und hat dies als 
Wesentliches, daß die Seele von außen oder von dem als 
außen gedachten Punkte etwas aufnimmt und zwar selb- 
ständig: Wahrnehmung richtet sich dabei mehr auf den 
Inhalt, Erfahrung mehr auf den Prozeß, bezw. auf das Selbst, 
das diesen Inhalt aneignet. 

Es ergibt sich daraus, daß das Gefühl unberechtigter- 
weise auf das Lust- bezw. Unlustgefühl oder wie man 
richtiger sagen sollte, um nicht den Sprachgebrauch zu 
desavouieren, der auch willensmäßig von ,,Lust zu etwas" 
redet — auf Wohl- bezw. Wehegefilhl beschränkt wird. Der 
Bereich des Gefühls ist auch bis in den Kreis des Erkennens 
ausgedehnt und darf von diesem nur durch eine noch zu 
erlangende Machtordre der Wissenschaft ausgeschlossen 
werden; dann aber muß das „erkenntnismäßige" Gefühl 
terminologisch festgelegt, aber nicht einfach ignoriert werden. 
Das Gefühl begegnet also im Seelenleben als Wohl- oder 
Wehegefühl, eine beständig wechselnde oder schillernde 
Farbe für Vorstellungs- und Willensvorgänge, dann aber ist 
es selbst ein Vorstetlungsvorgang , der sich als Gefühl von 
,, Pflicht" u. dgl. selbst auf Willensvorgänge erstreckt Wo 
nicht der Zusammenhang eindeutig über den einen oder 
anderen Sinn von Gefühl entscheidet oder das Gefühl als 
„Schwebung" oder Mittelding für beiderlei Sinn auftritt , 
sollte man stets bestimmt entweder von Wohl- bezw. Lustgefühl 
oder von Bewußtgefühl 8) reden. Vielleicht trägt noch die 
folgende Tabelle C. zur Klärung des schwierigen Kapitels 
der Psychologie bei: 

I. Spezifische Gefühle (Vorgang) 

1. Gefühlsbetonung als Begleitprozeß 

2. Gefühlsschwingung als Hauptprozeß („Genuß", 

„Eindruck") 
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n. Außer-Erscheinung der Gefühle (Außer -Vorgang) 

1 . Im Vor- oder Unterbewußtsein (Dämmerungszustände, 

telepathische Ahnung) 

2. Im NachbewuDtsein (Begehren). 

Es ist dazu kurz zu bemerken, daß bei einem Prozeß 
bald das Gefühl {I, 2), bald etwa eine Vorstellung (I, i) 
überwiegt, daß jedoch wie in der Physiologie, so auch in 
der Psychologie nach diesem Mehr oder Weniger wohl zu 
unterscheiden ist, besonders wenn sich feststellen lassen 
würde , daß unter 1 , 2 bei den hier unterzuordnenden 
perzeptionellen und affektionellen Prozessen in Gemäßheit 
der früheren Ausführungen die perzeptionellen Gefühle als 
lustreine auftreten, ähnlich die affektionellen als vorstellungs- 
rein. Im ganzen wird durch die angegebene Terminologie die 
bekannte von Lehmann eingeführte der Gefiihlsbetonung 
erweitert. Gefühle ferner außerhalb der Erscheinung (etwa 
ektophänomenale) (s. Tabelle C II) sind unter i. zwar nur 
theoretisch zu erschließen, aber auch so im Ansatz not- 
wendig, um zu einem ersprießlichen Fortschritt zu gelangen. 

Wenn übrigens das Gefühl auch in den Willen hinein- 
gezogen wird, so scheint dieser nicht überhaupt davon 
betroffen zu werden, sofern es viel gefühlloses Wollen gibt, 
wohl jedoch das Begehren, das viel untersucht, m. E. nichts 
anderes darstellt als eine Sonderform des Willens, nämlich das 
„Haben wollen", während man noch viel anderes wollen 
kann. Dies „HabenwoUen" ist allerdings so sehr von Gefühlen 
und Affekten durchzogen, ja zersetzt, daß es dabei zuweilen 
nicht zu einem ruhigen, klaren, festen Wollen kommt, sondern 
die „Instinkte" auf dieser höheren Stufe der Persönlichkeit 
hervorzubrechen scheinen, ein Anachronismus oder Ana- 
phänomenalismus, der der Persönlichkeit sittlich schadet und 
psychisch-ökonomisch den Fortwuchs der Seele hindert. Die 
Gefühle haben beim „Wollen" wohl den Wert, daß sie 
dasselbe anregen, verstärken, aber sie müssen geregelt, 
geordnet werden da, wo die Projektion auf das Objekt mit 
Gefühlen derart einseitig und irrig begleitet ist, daß darüber 
die Überlegung über die vermittelnden Funktionen sowie 
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über das Selbst als den Quell des Genießens wie Begehrens 
leidet oder sich verliert: Die Gefühle des Willens speziell 
haben psycho-biologisch wohl den Sinn, den man physio- 
logisch als Troptsmus ausdrückt. Die Gefühle mögen sonst 
als Spiegelungen von Vorgängen selbständig aufb-eten, aber 
so gewiß den letzteren meist psychikalische Prozesse ent- 
sprechen oder nachfolgen, so gewiß sind die Gefühle meist 
mit diesen seelischen Prozessen verknüpft, sie betonend, 
fordernd, regelnd. Beim Begehren nun sind die Gefühle 
um so mehr tätig, als das ,, Begehren" sich bestimmt für 
einen Zweck, zu dem die Mittel noch ausstehen. Tritt das 
„Begehren" heftig auf, d. h.mit starker Gefühlsbetonung, dann 
kann die Unsicherheit der Mittel diese unruhige Gefühls- 
betonung nur verstärken. 

b) Die deskriptive Methode. 
Neben der genetischen Methode, die weniger wissen^ 
schaftslehrmäßig vorangestellt wurde, als rein psychologisch, 
ist die deskriptive Methode darauf bedacht, auf Grund 
der von jener Methode bestimmten Allgemeinmerkmale des 
Gefühls die einzelnen Gefühlswerte der besonderen Funktionen 
und Regionen zu unterscheiden. Diese Unterscheidung darf 
nicht qualitativ geschehen, wie man religiöses, sittliches und 
ästhetisches Gefühl unterscheidet. Soll das religiöse Gefühl, 
das auf allen Stufen des höheren und niederen Seelenlebens 
in den verschiedensten Formen, wie wir noch sehen werden, 
auftritt, nicht ein mixtum compositum sein, so möge man 
solche Redeweise wissenschaftlich unterlassen, denn weder 
psychologisch noch religionsphilosophisch ist damit irgend 
welche Eindeutigkeit zu erreichen. Es ist ferner fast aus- 
schließlich die schwierige Klassifikation der Gefühle erfolgt 
nach gewissen logischen Gesichtspunkten , statt nach 
psychologischen, die gemäß der genetischen Methode auf- 
zustellen sind; dieser Irrtum dürfte namentlich auftauchen 
bei der Einteilung inhaltlicher Gefühle, wie das bei den sog. 
ästhetischen der Fall ist. Man hat nämlich mit Hinsicht auf 
die ästhetischen Gefühle gegenständliche, zuständhche und 
persönliche unterschieden, so Volkelt in dem dankenswerten 
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Aufsatze der Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik Bd. I2i, 2 f., 
auf den ich sogleich zurückkomme. Aber diese Terminologie 
wird sonst durch eine andere und vielleicht bestimmtere 
ersetzt, oder ähnliche Bezeichnungen decken gerade ganz 
andere Daten. Mit den gegenständlichen meint Volkelt die 
Gefühle, die wir etwa einem Romeo aus unseren eigenen 
Gefühlserlebnissen nach- oder einfühlen. Es ist eine ganze 
Literatur über diese „Einfühlung" vorhanden in der ästhetischen 
Psychologie, ohne daß, wie mir scheint, zwei disparate Reihen 
immer genügend unterschieden würden. Nämlich einerseits 
die Volkeltschen Gegenstandsgefiihle, mit denen wir unserer 
Anschauung des Romeo aus unserem eigenen Seelenrescrvoir 
zur vollen Ausgestaltung verhelfen, indem wir die äufierlich 
nicht wahrnehmbaren, sondern nur durch die mannigfaltigen 
Ausdrucksformen der Handlungen, Geberden angedeuteten 
Erfahrungen ersetzen durch die Zutat unserer Gefühle, die wir in 
ähnlicher Lage haben würden. Anderseits empfinden, erleben 
wir die Gefühle nach, eben nach der vollzogenen Anschauung; 
man kann dabei nicht behaupten, daß die erstere Reihe immer 
die Grundlage für die andere sei, sondern ebenso oft und 
sehr werden wir die persönlichen Teilnahmegefuhle Volkelts, 
die soeben als zweite Reihe aufgefilhrt wurden, auf Grund 
einer unbewußten, unverarbeiteten Anschauung zuerst in uns 
tragen; die erste Reihe bedingt, fördert, kreuzt die zweite, 
wie es so oft in dem Labyrinth des Seelenlebens uns 
begegnet: man nenne die ersteren Geftihle kurz Einflihlung, 
die anderen Nacheinfühlung. Jedenfalls sind dieselben ein- 
ander qualitativ-inhaltlich wie besonders psychikalisch-formell 
durchaus verschieden, nämlich im ersteren Falle mehr 
„objektiv", im anderen mehr „subjektiv". 

Ohne hier auf viele Zitate eingehen zu können, verweise 
ich nur und noch einmal auf K. Groos, Der ästhetische 
Genuß, Gießen (Ricker) 1902, von wo aus leicht für Theo- 
logen eine weitere Orientierung in den übrigen einschlägigen 
Aufsätzen und Monographien möglich sein dürfte. Höchstens 
sei noch angegeben Witasck's unten berücksichtigter 
Aufsatz „Zur psychologischen Analyse der ästhetischen Ein- 
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fUhlung" in Zeitschr. f. Psych, u. Phys. Bd. 25, if. Die 
Details der psychologischen Forschung können ebenfalls hier 
zurücktreten bis auf den Kernpunkt der Frage, ob nämlich 
die Einfühlung ein wirkliches Gefiihl oder nur eine Gefiihls- 
reproduktion bezw. GefiJhls Vorstellung sei. Volkelt setzt 
hierbei eine freie Umformung und Anpassung reproduzierter 
Gefühle voraus; er nimmt dabei also doch eine Vorstellung 
in Anspruch, wie mir scheint mit Unrecht. Wenn ich mir 
nämlich vorstelle, welche Furcht ich empfunden hätte, falls 
ein in der Tat glücklich abgewendetes Ereignis eingetreten 
wäre, so wird zwar kein Furchtgefühl reproduziert, dasselbe 
aber auch nicht, wie Volkelt meint, gemäß den eingebildeten 
Ereignissen in der Vorstellung frei behandelt. Vielmehr 
setzt sich ein veritables Gefiihl an nicht nur an die wahr- 
genommenen Vorstellungen, die ja bei der Einfühlung tat- 
sächlich vorliegen, sondern auch bei den durch die Phantasie 
erzeugten Gebilden. Übrigens gesteht V, dies im weiteren 
selbst zu, wenigstens für Einzelfälle, die ich jedoch unbedingt 
verallgemeinern möchte. Der Grund aber für diese All- 
gemeinheit liegt in der Tatsache, daß wir durch die Gefühle 
eine Wirklichkeitsmasse wiedergeben, die sonst nicht anders 
in uns ausgedrückt werden kann: die tausend Imponderabilien, 
in ihrer Wirksamkeit erwiesen und doch in ihrer Tatsäch- 
lichkeit nicht anders als durch Gefühle perzeptJonsmöglich. 
Woher übrigens die wechselnde Abschattierung der Gefühle 
stammt, die veranlaßt, bald von Gefühlen, bald nur von 
Vorstellungen der Gefühle zu reden, ist noch unten zu er- 
örtern. Worum es sich hier handelt, ist, daß in der Kunst 
die wahrnehmungsmäßig fehlenden Zwischenglieder eben 
durch die Einfühlung ergänzt und abgerundet werden, Kunst 
und Wissenschaft haben dies gemeinsam, daß sie beide An- 
schauung erstreben; auf Kontemplation im weitesten Sinne 
des Wortes, der auch die musikalischen Empfindungen 
einbegreift, wie wir ja auch von Lebensanschauung^ usw. 
reden, läuft die Kunst hinaus wie die Wissenschaft auf 
Spekulation, Theorie, Intuition, Erkenntnis, kurz Anschauung. 
Die letztere begnügt sich mit der strikten, platten Anschauung 
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und deren Derivaten, der begrifflichen Verarbeitung, dagegen 
die Kunst will genießen auf Grund der Kontemplation. 
Dazu ist's nötig, daß die ausgefallenen Bestandstücke des 
Gesamtbildes, das von der Schönheit in Glanz und Farben 
wiedergespiegelt wird, erst durch die Einfühlung aus- 
gestaltet werden, wie denn Gefühle auch bei den vor- 
gefiihrten Bewegungen, die zur Anschauung gelangen, maß- 
gebend waren. Wir markieren die erste Phase des Gefühls ; 
sie heiße das Vorgefühl, weil das eigentliche Schönheits- 
gefühl noch aussteht, das an der Anschauung sich ansetzt. 
Volkelt hat ferner, um seine Ausführungen zunächst kurz 
wiederzugeben, neben die gegenständlichen die zuständlichen 
Gefühle gestellt; er unterscheidet zuerst gegenständliche und 
persönliche, zerlegt aber die letzteren in Teilnahme- und 
Zustandsgefiihle. Die ersteren begleiten die Personen und 
ihre Geschicke mit unserer Teilnahme, die anderen stellen 
die Art und Weise dar, wie wir erhoben und erschüttert 
werden. Es ist in letzterem Falle wohl die Katharsis von 
Aristoteles und Lessing gemeint; in ersterem dürfte, wie 
wir bereits sahen, eine Abart der Vorgefühle vorliegen. 
Wir werden angezogen und abgestoßen von unseren Helden 
in ihren Kämpfen und Nöten; es ist dies eine naturgemäße 
Reaktion auf unsere weiteren Wahrnehmungen, In der Tat 
heißen die Teihiahme - Gefühle Volkelts, wie dieser anführt, 
bei Hartmann reaktive Gefühle, aber nicht bloß bei diesem, 
wie wir ergänzen, sondern auch bei Lipps, Groos, Röttekenu. a. 
Ferner werden die gegenstandhchen Gefühle von V., wie 
dieser weiter angibt, von Hartmann als sympathische Gefühle 
bezeichnet, wiederum diese letzteren sympathischen nebst 
den reaktiven (Volkelts Teilnahme- Gefühlen) als Schein- 
gefühle, während die Zustandsgefühle Volkelts einem Hartmann 
als reale Gefühle gelten. Es ist diese Bezeichnungsweise 
mißUch, denn zu den reaktiven Gefühlen gehören auch die 
Gefühle der Erhebung, die uns beim Anblick hoher Berge 
miterlebend teilnehmen lassen an dem mächtigen Aufschwung 
der Massen. Ist das Schein? Es mag eine Mischform von 
Teilnahme- und Zustandsgefühlen (nach Volkelt) sein, wie 
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denn gerade die Gefühle leicht und schnell ineinander über- 
gehen; solche Teilnahme löst Spannungen aus und diese 
wieder veranlassen den Abflufi von weiteren Gefiihlen. Es 
dürfte sich daraus ergeben, daß wir mit logischen Kategorien 
einzelner psychikalischer Unterscheidungen nicht weiter 
kommen, besonders aber, wenn solche Versuche an dem 
irrtümlichen, nachträglichen und femliegenden Maßstab leiden, 
auf den heute fast die gesamte ästhetische Psychologie 
gespannt scheint, nämlich dem der „Illusion", die uns noch 
beschäftigen muß. Volke Its Einteilung und Überlegung 
weicht glücklich diesem Irrtum aus, aber die an sich 
psychologischen, wenn auch allgemeinen Begriffe der Gegen-, 
Zuständlichkeit und Persönlichkeit sind zu wenig erfüllt mit 
psychologischem Inhalte, kurz, es liegt der deskriptiven 
Methode nicht die genetische zugrunde. 

Neben den Vorgefühlen ist also weiter eine andere Gruppe 
von GefUhlen zu konstatieren, als die wir im Anschluß an 
V. vielleicht am besten zuerst die Nachgeftihle hervorheben ; 
mitteninne zwischen Vor- und Nachgefühlen ist noch das 
spezifische Kunstgefühl zu bestimmen. Durch die Nach- 
gefühle aber werden alle Bewußtseins- und GewißhettsgefÜhle, 
die nach der „Anschauung" zu Worte kommen wollen, wie 
etwa die Folgegefuhle der Katharsis, zusammengefaßt; dabei 
mögen die Katharsisgefiihle mehr in der niederen Linie der 
Wahrnehmung hegen, die Bewußtseins- und Gewißheitsgefühle 
mehr in der Linie des Urteils; zu den letzteren gehören 
dann alle, die außerhalb der Sphäre des eigentlichen 
Schönheitsgenusses liegen und die Frage der Illusion und 
der das ästhetische Urteil umspielenden Gefühle betreffen. 
Es bedarf kaum noch des Hinweises, daß die Ästhetiker, 
die die Eigenart des Schönen entweder in den Vorgefühlen 
oder NachgefUhlen finden wollen, durch diese Überlegungen 
widerlegt sein sollen. Wie man im Wesen der Wissenschaft, 
Erkenntnis, über das ein anderes Mal zu handeln ist, allerlei 
Vorbedingungen oder Nacherwägungen für das Eigentümliche 
ausgegeben hat, so erscheint jeder Versuch wie ein Fehl- 
schluß, wo nicht der Punkt des Schönen, die Anschauung, 
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bezw. deren Genuß getroffen wird. — Einen bestimmten Aus- 
schnitt von Gefühlen stellen nun die Erfahrungsgefühle 
dar, d. h. die zwischen Vor- und Nachgefühlen die ästhetische 
Erfahrung kennzeichnen. Auch diese lassen sich in zweierlei 
Arten scheiden, nämlich i . die Anschauungsgefiihle, d. h. die 
mitschwingen bei dem ästhetischen, uninteressierten Urteile, 
das ein Herbart und Lotze in den Mittelpunkt der Ästhetik 
rückten. Hier ist kein Lechzen und Sehnen, keine Begierde 
nach den Gegenständen, die außenweltlich zugrunde liegen, 
sondern eine reine Freude der Anschauung, Betrachtung, auf 
der sich das Urteil aufbaut. Dieses ist übrigens im allgemeinen 
weder eine Synthese mehrerer gegebener Vorstellungen oder 
Begriffe, noch eine Analyse einer zusammengesetzten Vor- 
stellung in ihre Bestandteile, sondern das Urteil stellt 
gleichsam die Zirkelspitzen von einem Punkte einer Vor- 
stellung bezw. eines Begriffs zu einem anderen Punkte des 
Seelenbildes hinüber, um beide Punkte in Beziehung zu- 
einander zu setzen. Der erste Punkt ist das sog. Subjekt, 
der zweite das Prädikat. Ahnlich werden auf Grund der 
ästhetischen Anschauung diese und jene Punkte mit anderen 
in Berührung gebracht; es entsteht dann schon das Werturteil 
des Wohlgefallens an der Darstellung, die uns vom Künstler 
dargeboten ist, wenn innerhalb derAnschauung ein Punkt, bezw. 
ein Komplex aufgedeckt wird, der uns gefallt, d, h. genossen, 
eingesogen, eingeschlürft wird. Die Erfahrungsgefühle sind 
neben den Anschauungsgefühlen auch 2. Wertgefühle. 

Über das Wohlgefallen ergeht also das sog. Wert- 
urteil, über das ich bereits in meiner „Psychologie des 
Glaubens", Göttingen 1895, eingehend gehandelt habe. 
Es ist die Eigenart des Werturteils, daß dasselbe nicht 
wie das gewöhnliche Seinsurteil eine Aussage vollzieht 
über zwei seinsmäöige perzeptive Punkte der An- 
schauung, sondern im affektiven Werturteil ist das Sub- 
jekt, bezw. Objekt «in setnsmäßiger Inhalt, das Prädikat 
jedoch ein Gefühl, das von einem Genuß stammt. Der- 
selbe kann potentiell oder aktuell sein, je nachdem er 
nur gedacht oder wahrnehmungsmäßig erfahren wird. Die 
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Anschauung mag von Urteilen getragen werden und wieder 
Urteile fördern; all diese Urteile mögen von Gefühlen um- 
sponnen sein, die man Anschauungs-, bezw. Urteilsgefiihle 
nenne. Aber genetisch unterscheiden sich von diesen An- 
schauungsgefühlen ohne Zweifel die Wertgefiihle, unter denen 
alle Strahlen einzubegreifen sind, die vom Lichtträger des 
„Wertes" ausgehen. Die Gefühle sind hier hochkompliziert 
und verwirrend viele und verschiedene, je nach dem Reichtum 
inneren Lebens, aber da» ist Grund genug, streng und exakt 
zu scheiden im Ablauf der betreffenden Prozesse. In bezug 
auf den „Wert" selbst mag noch gelegentlich ei^änzend 
und Früheres klärend die Bemerkung erlaubt sein, daß 
Wert-halten und -schätzen oder Werten kaum einen anderen 
Unterschied gestatten , als daß das We rturteil die Tat- 
sächlichkeit des Werts, bezw, des Genusses und die Intensität 
oder Abstufung durch jene Synonyma indiziert; von irgend 
welcher Behauptung oder Ablehnung der „Existenz" kann 
deshalb schon nicht dabei die Rede sein, weil, was mir 
Genuß bringen soll, doch vorhanden sein muß. Von einer 
„aufkeimenden Illusion" als irgend welcher Voraussetzung 
ästhetischen Wertgefuhls dürfte keineswegs die Rede sein; was 
mir Genuß schaßt und daher ein Werturteil gestattet, das 
muß eine Wirklichkeit sein und wär's nur die der ästhetischen 
Anschauung. Es mag dabei zugegeben werden, daß diese 
Anschauung erst abgerundet und vollendet wird durch das 
subjektive Anschauungsurteil, das nach obigen Ausführungen 
etwas ganz anderes als das Werturteil ist. Aber der ventable 
Genuß wird gesogen aus dieser meinetwegen fiktiven An- 
schauung; es bleibt ein wirklicher Genuß, so gewiß eine 
Pflanze bleibt, was sie ist, ob im Freilande oder Treibhaus 
gezogen. Der objektiv-subjektive Doppelcharakter des Wertes 
möchte seinen Grund darin haben, daß der Wert immer nur 
auf dem Umwege des subjektiven Urteils erfahren wird; 
dennoch entspricht eine außenweltliche Gegenständlichkeit 
den im Genuß gegebenen Sinnesfaktoren, die natürlich fort- 
streben zu persönlichen Psychoprozessen, übrigens ist auf 
diese Doppelart des Ästhetischen als eines Inhalts und einer 
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Form, einer Perzeption und Assoziation, eines Seins uod 
Scheins oft genug von jeher verwiesen. Die Möglichkeit des 
Genusses hängt allerdings auch von der GenuBßihigkeit des 
Werturteilenden ab, indes ist diese kaum bezweifelt oder 
zu bezweifeln, wenn nur die Sache selbst feststeht. 

Wenn der Genuß sein Prototyp im Geschmack und Geruch 
hat — weshalb wohl auch beimWerturteilöftervom Geschmacks- 
urteil geredet wird, das eben als solches die schärfste In- 
dividualität, Subjektivität andeuten soll — , so kann das 
Gefühl den längeren egopetal erfolgenden und egopetal ein- 
gestellten Genuß ersetzen, wie denn das Gefühl so oft die 
stellvertretende und abkürzende Bedeutung in der Seelen- 
Ökonomie bewährte. Eine Sache ist , .schön", wenn direkt 
mit der Anschauung ein Lus^efiihl verwoben ist und aus 
diesem psychikalischen Tatbestand ein unbewußtes oder aus- 
drückliches Urteil nachträglich sich herauszieht, das von 
Gefühlen umspielt und verstärkt wird. — Wenn schon an 
dieser Stelle die Ansicht von Groos a. a. O. S. 2io u. vorher., 
als ob das zentrale Phänomen des ästhetischen Genießens 
in dem „Spiel der inneren Nachahmung" bestehe, abgelehnt 
wird, so geschieht das nicht sowohl, um das Grundresultat 
des trefflichen Buches zu bekämpfen, als vielmehr, um 
wenigstens nach einer Hauptfront hin meine Position des 
Schönen als eines Genusses zu sichern. Wenn die Offen- 
barung des Schönen plötzlich und nur zuweilen, wie auch 
Gr. gelegenthch erwähnt, über uns kommt, so dürfte schon 
hierdurch die Theorie einer inneren Nachahmung der An- 
schauung widerlegt sein; man fragt sich nämlich, warum wir 
nicht immer zu solcher inneren Nachahmung iahig seien. 
Die ,,oi^anische Teilnahme von imitatorischem Charakter" 
aber, die Gr. für den intensiven Genuß fordert etwa nach 
Analogie der Affekte, wird erreicht, wenn die Nachahmung 
optischer Formen mit dem Atemapparat ersetzt wird durch 
den anderen motorischen Vorgang eben des Genusses, der 
die zentral-systemischen Fasern öffnet und so die etwa durch 
affektvolle Beleuchtung oder augenblickliche Disposition des 
genießenden Individuums besonders angebotene Anschauung 
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gleichsam einsaugt. Gewöhnlich wird die Anschauung an- 
geschaut oder beurteilt, hier im Schönen wird sie genossen 
auf eine unbewußte, rasche Weise, auf die das staunende 
„Ah" ein Hinweis ist, sofern die Sättigung des Selbsts nach 
einer Erleichterung verlangt. 

Nur im Vorbeigehen kann hier noch die Gleichung ab- 
gelehnt werden, als ob Wertschätzen soviel als Begehren sei 
(Ehrenfels u. A.); es ist hier ein auch sonst öfter in der 
Psychologie wiederkehrender Fehler, daß man nämlich die 
Folgeerscheinung mit der spezifischen, die zu umschreiben 
ist, verwechselt und z. B. durch die nachfolgenden oder 
begleitenden Prozesse der Physiologie die Psychoprozesse 
bestimmt. Gerade auf dem Boden der Ästhetik soll aber 
von Werturteilen das „Begehren" femgehalten werden; das 
ästhetische Werturteilen ist ja interesselos und anders als 
durch das Werten werden wir kaum das ästhetische Erleben 
umschreiben können. 

Zunächst möchte am einfachsten eine kleine Tabelle D 
die verschiedenen Gefühle verdeutlichen, die bei dem ästheti- 
schen Genüsse in Frage stehen: 

I. Vorgefühle. II. Erfahrungsgefühle. 

1. Einfühlung, 1. Anschauungsgefühle. 

2. Reaktionsgefühle. 2. Genußgefühlc. 

in. Nachgcfühle. 

1. Bewußtseinsgefühle. 

2. Gewißheitsgefühle. 

Wenn die Bewußtseinsgefühle etwa durch heilsame Er- 
schütterungen der Katharsis der Seele erheben und fördern, 
so ist das Bewußtsein dabei der Spiegel dessen, was von 
den Gegenprozessen aufgefangen wird; leider mangelt noch 
dem ,, Bewußtsein" eine eindeutige Bestimmung, sofern im 
allgemeinen jeder Psycho -Vorgang ein Bewußtsein bedeuten 
soll, da er ja bewußt werden muß, damit man darüber 
reden könne. Bewufitseinsgefühle mögen nun alle die sein, 
die sich an das Bewußtwerden des Schönen als an die Folge 
ankristallisieren : Reflexionen von dem Ästhetischen. Davon 
sind unterschieden die Gewißheitsgefühle, die eine besondere 

Vorbtodt, BeiltSgi. 8 
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Rolle spielen dürften: bewußt einer Sache und gewiß der- 
selben, diese beiden seelischen Tatsachen sind voneinander 
zu trennen, sofern das „Bewußtsein" nur das Oberspringen 
eines an sich sonst nicht weiter reflektierten Vorganges in 
die Helle persönlichen Lebens behauptet; dagegen will 
„Gewißheit" feststellen, daß bei einem Vergleich, Urteil über 
die Sache und ihre Existenz diese durch äußere oder innere 
Wahrnehmung gesichert ist. Die psychologische Form ist 
mithin in dem einen Fall des „Bewußtseins" eine Vorstellung, 
in dem anderen ein Urteil , das nun freilich wiederum in 
einem teils perzeptiven, teils affektiven ,, Gefühl" kondensiert 
oder sublimiert werden kann. 

Wichtiger als die Form der Gewißheit ist der Inhalt, 
der heute im Mittelpunkte der wissenschaftlichen Ästhetik 
stehen, aber doch nur gemäß der obigen Übersicht auf der 
Peripherie liegen dürfte. Für die religiöse Psychologie ist 
die Entscheidung dieser Frage nicht nur von wirksamer 
Vorbedeutung bei der Übertragung, die nachher von der 
Ästhetik auf die Theologie zu versuchen ist, sondern auch 
sonst besonders wichtig. Die Gleichgültigkeit oder Glaubens- 
losigkeit heutzutage will nämlich ebensowohl Gott leugnen, als 
eine vergangene Phase der kirchlichen Predigt sich in 
ästhetisierenden, gleichnisartig deutenden Allüren geßel, die 
dann den Schein aufkommen ließen, als ob Gott und göttliche 
Dinge nur „Begriffe", „Reden", schöner Schein seien statt 
einer Macht und Wirklichkeit. 

Nachdem der deutsche klassische Idealismus von dem 
schönen Schein geschwärmt, auch schon ein Hume die 
Illusion als a counterfeit belief für die Ästhetik hervor- 
gehoben hatte, gilt CS heute beinahe als wissenschaftliche 
Ketzerei, der , .bewußten Selbsttäuschung" in der Ästhetik 
nicht nachzugeben. Und doch sind die einzelnen Ästhetiker 
sich keineswegs einig in der Auffassung dieser Selbst- 
täuschung, die doch als solche eine Selbsttäuschung sein 
könnte, vielmehr wird dieselbe bald in diesem, bald in jenem 
Seelenfeld gesucht und gefunden. 

Zuerst Lipps in seinem Aufsatz der Zeitschr. f Psych. 
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u. Phys. 22, 416 f. über „Ästhetische Einfühlung" verlegt, 
wenn ich recht sehe, die ästhetische Illusion, die „für mein 
Bewußtsein das Dasein einer ästhetischen Realität ist", in das 
Anschauungsurteil: mit Recht meint er, daß in dieser An- 
schauung der Eindruck etwa des Zornes, den ich erst ein- 
gefühlt habe, mit dem realen sinnlichen Objekt einer Statue, 
die immer nur in unvollständigen Zeichen, Symbolen zu 
uns redet, unmittelbar verbunden sei und daher an dessen 
Realität teilnehme. So wirkt durch dies Teilhaben die 
Vorstellung des Zorns, als ob ihr Inhalt wirklich wäre, ohne 
daß doch dieser Inhalt als wirklich angesehen würde. 

Dem ist im allgemeinen zu entgegnen, daß der ästhetisch 
Genießende sich kaum Gedanken über diese vermeintliche 
Illusion machen dürfte, ja wenn er mit solchen Reflexionen 
beginnt, ist der Genuß vorbei, wie bei dem singenden 
Vogel, vor dem der gesangliebende Mensch sich sehen läßt. 
Ferner, wenn auch solche Illusionsgedanken dem doktrinär 
gerichteten Deutschen und Akademiker nicht zu wehren 
sind, so liegen dieselben in der Tat doch weit von dem 
,, schönen Schein", der mir als solcher bewußt ist, sofern 
ich mich in meinem eigenen Seelenbereich weiß. Der Zorn 
ist uns auch infolge der Einfiihlungsprojektion in der Tat 
eine Tatsache und nicht bloß eine Illusion. Schließlich ist 
daran zu erinnern, daß die sog. Scheingefühle, auf die man 
die vermeintliche Illusion stützt, Imponderabilien der Außen- 
welt wiedergeben, ohne daß diese erst durch die Vor- 
kammern der Sinneswahrnehmungen gelaufen sind. Die 
Scheingefühle stehen, wie Volkelt a. a. O. hervorhebt, im 
Gegensatz nicht nur i. zu jedweder Vorstellung oder 2. zudem 
unbewußten Kern oder Wesen der Gefühle, sondern auch 
3. zu der Wirklichkeit, eine Dreiheit von Bedeutungen, die 
m. E. nicht immer streng und genau geschieden werden: 
man meint die erste oder zweite Ausdeutung und biegt 
dann unversehens in die dritte über — ein klassisches Bei- 
spiel der logischen Ambiguität, vgl. auch Höfler, Psychologie, 
Wien 1 897 S. 2 r6 f. — Etwas ähnliches wie bei den Gefühlen 
ist's bei den „Begriffen", die gerade in der vom Denken 
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angewendeten Kombination einzelner Inhaltsmerkmale nicht 
außenweltlich vorhanden, bezw. wahi^enommen sind. Wir 
besitzen an Gefühlen wie Begriffen, die formell subjektiv 
sind, inhaltlich jedoch ohne Zweifel eine Wirklichkeitsart 
darstellen, einen allerdings vagen, aber nötigen Ersatz für 
die Lücken unserer kümmerlichen Wahrnehmung, Gefühle 
wie Begriffe haben eine stellvertretende, abkürzende, nach- 
tragende Bedeutung für die Erkenntnis der Aiißenwelt im 
Haushalt der Seele. Es fugen also die Gefühle in die 
ästhetische Anschauung ein wichtiges Moment ein oder geben 
den Rahmen zu derselben. Die erschreckende Schönheit des 
Bildes einer Feuersbrunst geht z. B. an sich nicht auf unsere 
Kosten, sondern auf die anderer, und kann durch solches Schein- 
geliihl allein alle nur wahrnehmungsmäßig-egotstische Färbung 
unruhiger Nuance vom Wachstum des Seelenlebens fernhalten ; 
eine solche Schönheit läßt sich nur von hier aus verstehen, 
indem die die Wahrnehmungen begleitende oder denselben 
nachfolgende Depression der Seele in das Bild hineingeschaut 
wird. Der Tatbestand aber befreit uns, sofern eben diese 
Einfühlung des Hineinschauens zwar nicht in haltlich -psycho- 
logisch, wohl aber gegenständlich-auScnweltlich eine Illusion 
ist. Bei der ästhetischen Gefuhlsweise mag sich leicht eine 
„Halluzination" einschleichen — Illusion im weiteren Sinne 
umfaßt auch Täuschungen ohne sinnliche Anhaltspunkte, 
wie sie sonst als Halluzinationen passieren — . Dagegen, 
wenn alles Wirkliche immer nur auf die Wahrnehmung 
abgepaßt werden soll, verlieren nicht nur die sog, fundierten 
Inhalte den Wirklichkeitswert, sondern vieles andere, was 
nur in der Form von „Begriffen" zu erfahren ist: die 
Sinnhchkeit ist Durchgang, aber nicht Prüfstein der Wahr- 
heit. Es handelt sich hier um weitgreifende Prinzipien nicht 
nur des Erkennens , sondern der Welterklärung überhaupt. 
Die nächste buchstäbliche Auslegung des Weltgeschehens, 
die der Pessimismus, Materialismus oder dergl. versucht, 
bleibt einseitig, schief, kurzsichtig, da neben den äußeren 
Daten das zugrunde liegende Geheimnis und Wesen, das 
schwieriger und umfassender zu ergründen ist, vorliegt. -■ 
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Nach diesen erkenntnismäßigen Erläuterungen bedarf es 
schließlich einer psychologischen Erörterung über die Schein- 
gefühle. Wenn dieselben als nicht gefühlt, sondern nur als 
vorgestellt behauptet werden, so muß ich demgegenüber kühn 
hinweisen, daß solche Gefilhle nicht mehr den Namen von 
Gefühlen verdienen. Die Verblassung und Abschwächung 
derselben ist aber naturgemäß begründet in der geringeren 
Energie, mit der ein Gefühl aus den Erinnerungen der Vor- 
stellungen auftaucht und einwirkt. Derselbe Grund für 
schwächere Intensität liegt vor bei Gefühlen, die Phantasie- 
gebilde eigener Kombinationen begleiten ; wenn dieselben 
dennoch zuweilen lebhafter sind, so fragt sich, ob das nicht 
an der frischeren Beweglichkeit liegt, mit der die Gebilde 
der Eigenvorstellungen ablaufen; Arbeit, Erfolg nämlich lälJt 
ohne weiteres Gefühle aufblühen, die dann nicht unmittelbar 
an den Inhalt sich ansetzen, sondern an die Form des Vor- 
ganges, Ein vorgestelltes Gefühl soll nicht seiner Möglichkeit 
nach geleugnet werden; ebenso wie ein Spiegel, selbst Glas, 
nicht nur Glasdinge, sondern auch Holz- und Eisen gegenstände 
auffängt, ebensogut kann die Vorstellung Gefühle aus dem 
Gedächtnis, der Phantasie reflektieren und zwar nicht bloß 
im Verband mit Vorstellungen, mit denen die Gefühle ver- 
wachsen scheinen, sondern diese selbständig, allein. Irgend 
welche Abschattierung von stärkeren oder schwächeren 
Gefühlen dürfte sich dabei stets aus Anlagen, Dispositionen 
der Individualität ableiten lassen, für die wir keinen weiteren" 
Rückgang haben als dies biologische Geheimnis der Sonder- 
begabung, oder auch aus den Entfernungen der Gefühle vom 
Reizquell, sei's der physikalischen Außenwelt, sei's der psycho- 
biotischen Centren. Eine Ermäßigung oder Abdämpfung der 
Gefühle in den niederen Sphären ist dabei bedingt durch 
Gewohnheit, sofern hier die Transversalschwingungen aus- 
geleiert oder mit den Longitudinalschwingungen der Empfindung 
ausgeglichen sind; in den höheren Centrengebieten wird für 
gewöhnlich die Gefühlsweise geklärter, ruhiger sein schon 
deswegen, weil hier alles feiner organisiert ist. Wenn nicht 
Lebhaltigkeit des Gefühls mit der des Willens verwechselt 
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wird, ist die Stärke des Gefühls, die bei den AfiFekten Ableitung 
und Irradiation sucht, veranlaßt durch ein besonderes Interesse, 
dessen letztes Geheimnis sich so wenig sachlich klären läßt, 
als ein physiologischer Tropismus ein sachverdeckendes 
Wort bleibt. 

An der „ästhetischen Illusion", die jetzt in Rede steht, 
hält weiter Groos a. a. O. fest im Sinne einer aufkeimenden 
Illusion und versteht darunter die Täuschung infolge von 
illusions fördernden Momenten etwa der Körperhaftigkeit in 
der Malerei auf Grund ungiltigcr physischer Ergänzungen. 
Der Widerstreit der illusionsfördemdcn wie hindernden 
Momente scheint für Gr. in der Seele jene ästhetische Lust 
zu ermöglichen oder zu verstärken; er unterscheidet dabei 
Einzelformen, nämlich die Illusion des Sehens, wohl die 
Einfühlung, zu der Gr. auf die Reaktionsgefühle zu rechnen 
seheint, ferner die Kopie-Original-Iltusion, die ein Spezialfall 
der ersteren sein soll, bei der wir tun, als sei die künstlerische 
Nachahmung das Original selbst und die Illusion des Mit- 
erlebens, in das oben, wenn ich Gr. recht verstehe, die 
Reaktionsgefühle (Nacheinftihlung) sowie die Bewufitseins- 
gefuhle verlegt sind. 

A. a. O. S. 229 läßt nun Groos die Majestät einer un- 
geheuren Felswand ein reaktives Gefühl hervorbringen, das 
wir als intensiven Reiz gcnieSen sollen. Dann aber soll sich 
der Eindruck der Erhebung erst vollenden, wenn wir die 
Depression überwinden und miterlebend an dem mächtigen 
Aufschwung der Massen teilnehmen, als ob unser eigenes 
physisches und psychisches Ich über sich selbst hinaus- und 
hinaufgerissen würde. Es scheint somit, als ob das Reaktions- 
gefilhl nichts mit dem Gefühl des Miterlebens zu tun habe; 
jedenfalls liegt kein genuin ästhetisches Erfahrungsgefühl 
v.or, wie das oben gefordert war. Im ersteren Fall nämlich 
weist Gr. ein auf die Wahrnehmung zurückstrebendes Vor- 
gefühl der ästhetischen Anschauung vor, im zweiten Fall 
ein Nachgefühl; Die ,, Depression" ist ein Nebengefühl, das 
ja vern'crtet bezw. überwunden wird durch jenes Nachgefühl. 
Abgesehen davon lernen wir hier den Sinn der „aufkeimenden 
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Illusion" verstehen: es liegt ein Kontrast der Gefühle vor 
iwischen den Disharmonien, die von aufien einströmen, und 
den Harmonien, die jene Störungen glätten, ausgleichen von 
innen heraus durch die sog. illusionsfördernden Momente; 
es ist, als ob die Felswand uns erdrücken wollte und doch 
trotz der hereinwirkenden Analogie von körperlichen Be- 
wegungen im Gesichtsraum triumphieren wir infolge des 
Miterlebens gewaltiger Majestät über jenen Druck. Es bleibt 
indess m. E. dabei, daß die Felswand wirklich schön ist nur 
in der Anschauung derselben, und dafi jene Gefühle, die Gr. 
umschreibt, nicht spezifisch ästhetische sind, sondern nur 
Nachgefiihle, wie das Nachdenken des Willens seinen Energie. 
Umsatz in der ,,Tat" hat. Oder wie alles wissen seh afUich 
gewertet werden kann, so darf auch alles in das Bereich der 
Kunst gezogen werden: es ist dann die „Illusion" nicht 
Mittel zum ästhetischen Genüsse, sondern Gegenstand, Objekt, 
Ausgang desselben, hat also mit der Frage gar nichts zu 
tun, ob nicht gerade durch die Illusion der ästhetische Genuß 
vorbereitet oder erreicht werde. 

Mithin ob derselbe aus einer zugrunde liegenden 
optimistischen Lebensanschauung nicht doch abzuleiten ist statt 
aus einer Illusion, ist ein Problem, das noch zu erwägen 
wäre. Auch sonst dürfte das Schöne noch andere Quellorte 
haben als gerade die bewußte Selbsttäuschung. In der 
lachenden Frühlingslandschaft ist es nicht sowohl der hypo- 
thetische Schein eines Glanzes, in den wir uns hineingelebt 
haben, als vielmehr etwa das Wohlgefühl des Lichts und der 
Farben,diesolche,,aufkeimendelllusion" zustande bringen. Daß 
erst durch diese die ästhetische Lust vertieft oder vollendet 
werde (Groos a, a. O. S. 2i7f.), kann nur der behaupten, der 
in den Gefühlen an sich etwas Unwahres, weil Unwahrnehm- 
bares voraussetzt. 

Wenn Lipps die ästhetische Illusion in der Einfühlung 
einsetzen läßt, Groos in dem Kontraste der Bewufltseinsgefiihle, 
so will der Hauptvertreter der ästhetischen lUusionstheorie, 
K. Lange, in seinen mannigfachen Arbeiten, namentlich in 
der Monographie: Das Wesen der Kunst, Berlin 1901, 2. Bd., 
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die ästhetische Lust im Gegensatz zwischen dem, was ir. 
sinnlichen Wahrnehmungen gegeben und in dem Kunstwerk 
gemeint ist, aufgehen lassen. Freilich bekommt bei diesen 
Ausführungen der Künstler als Mann der Illusion den Vorzug 
vor dem Muster aller Kunst, der Natur. Mehr oder weniger 
trifft das früher Behauptete auch hier zu, nur mit den ent- 
sprechenden Modifikationen: Illusion liege kurz gesagt vor, 
weil die Schönheit hinausstrebt über das unmittelbar Gegebeie. 
Schließlich bedarf es noch einer kurzen Zurückweisung 
der Analogie der Schönheit mit dem Spiele, das seit Schillers 
diesbezüglichen Ausführungen gerade jetzt wieder in einer 
m. E. weit von dem Dichterphilosophen abbiegenden Weise 
behandelt wird. Der Kantianer Schiller hat bekanntlich das 
ästhetische Bedürfnis mit dem Spieltrieb gleichgesetzt; durch 
diese der Menschennatur ursprüngliche Tendenz sollte nicht 
der sittliche Wille bewußt angespannt werden, oder die sinn- 
liche Begierde sich betätigen, sondern in diesem Zwischen- 
zustand zwischen Sinnlichkeit und Sittlichkeit sollte der 
natürliche Zustand in den sittlichen erhoben werden: im 
Spieltrieb solchen Übergangs wollen wir nichts von den 
Dingen, wir spielen nur mit ihnen, indem die Anschauung 
darauf ruht. Mag man von den psych oevolution istischen 
Erörterungen, die Schiller zum Verständnis der Erziehung 
des Menschengeschlechts darbot, auch absehen wollen, es 
steht fest, daß hier eigentlich von Spiel kaum die Rede sein 
kann; es steht aber ebenso fest, daß in der modernen Ästhetik 
von Spiel kaum anders geredet werden kann als von einer 
Elementarform für Sittlichkeit, die gewisse lockere Zusammen- 
hänge mit der Schönheit verbinden, eben auf der von Schiller 
aufgedeckten allgemeinen psychobiologischen Grundlage. 
Der Schillersche Spieltrieb kann rein psychologisch doch nur 
als Analogie und Keim der Sittlichkeit, der Willensvorgänge 
verstanden werden, nicht aber um das Vorurteil der Illusion 
in der Ästhetik zu begründen, als Typ des Schönen. Denn 
für dieses ist nicht die schöpferische Gestaltung des 
Meisters charakteristisch, sondern die Anschauung, sei's 
als Intuition dieses, sei's als Genuß der Anschauung 
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seitens des Beschauers. Der Sittlichkeit als solcher 
ist das Handeln , Wollen eigentümlich , weshalb es in 
gewisser Weise ein Mii^riff der Herbartschen Schule ist, die 
Ästhetik und Moral zu verklammern durch die „Anschauung"; 
diese ist für die Ethik nur ein Hilfsapparat, sofern der ,,WiIle" 
beim Nachdenken die Motive und Ziele anschaulich zusammen- 
ordnet; so gewiß Wille und Anschauung verschiedene Prozesse 
darstellen, so gewiß ist das Charakteristikum der Ethik etwas 
anderes als Anschauung und diesbezügliches Werturteil. Es 
ist mithin ein Irrtum, das Nebenmerkmal des Spieles, die 
leichte Freiheit, als Hauptsache zu betonen, die Schilter 
veranlaßte, dieses als Grundzug des Schönen anzusehen; im 
,, Spiele" ist doch das Gestalten, die Tat das Wichtige; das 
Schöne bietet sich dem Genie oder in der Natur von selbst 
dar, welch letztere doch die Quelle aller wahrhaften Schönheit 
ist. Wird so das Spiel der Sittlichkeit angenähert in bezug 
auf die Form, auf die es hier ankommt, so bleibt der funda- 
mentale Unterschied, daß die Sittlichkeit ernst oder arbeits- 
voll, das Spiel naturgemäß leicht und frei ist. 

Wenn bisher mehr negativ die Illusion abgelehnt wurde, 
so müssen wir noch positiv des Auswegs gedenken, den 
Volkelt a. a. O. versucht, um durch rein psychologische 
Erörterungen die Gewißheitsfrage zu lösen. Dabei will er 
bei der ästhetischen Lust von Gefühlsreproduktion reden, 
dieselbe aber interpretieren nach Analogie der Erinnerung 
als „Gewißheit der Möglichkeit der Gefühle", ja mißt dieser 
Bewußtseinsform überhaupt in einer mir doch nicht recht ver- 
ständlichen Weise für das seelische Leben eine aufklärende und 
entscheidende Bedeutung bei. Diese Gewißheit der Möglichkeit, 
die entsprechenden Gefühle unter Umständen wirklich haben 
zu können, die nach V. die wirklichen Gefühle vertritt und 
der Vorstellung die Kraft gibt, über sich hinauszugehen, 
besitzt kaum die Fähigkeit, Erinnerungen an Gefühle zu 
erklären, bezw. diese zu reproduzieren. Wenn aber Gefühle, 
wie zuzugeben ist, im allgemeinen vorgestellt werden können, 
so kommt diese Frage für die speziell ästhetische Psychologie 
m. E. wenig oder nicht prinzipiell in Betracht. Wenn z. B. 
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V. den raschen Wechsel, dem die gegenständlichen Gefühle 
bei Tonwerken ausgesetzt sein würden, als Grund angibt, 
weshalb selbst ein bewegliches und vielgestaltiges Gemüts- 
leben jene Gefühle in Form von Gefühlsvorstellungcn ablaufen 
lasse, so liegen hier einerseits gar nicht mehr gegenständliche 
Gefühle als Vorgefühle vor, sondern Urteils- bezw, Wahr- 
nehmungsgeiÜhle, bei denen die Urttile bezw. Wahrnehmungen 
überwiegen ; die Gefühle setzen sich daran weniger als Aus- 
druck der Lust als der raschen und beständigen Abfolge des 
Rhythmus der Aneignung. Die Abblassung der Gefühle 
aber, von der aus hauptsächlich die Vorstellungsform 
bezw. ,, Illusion" derselben gefolgert wird, hat ihren Grund 
nicht sowohl in dieser selbst, als in der Höhenlage, in der 
die Vorgänge ablaufen i hier können bei der Feinheit der 
Nervenfasern die Transversalen nur leise mitschwingen in 
Frische und Wärme. Wenn femer V. (a. a. O. Bd. 122, S. 54) 
eine gewisse Mattheit der Gefühle beobachtet bei der Be- 
trachtung einzelner Personen und Lagen, dagegen ein Lied, 
das überhaupt und unbestimmt von Liebessehnsucht redet, reger 
aufnehmen läßt, so erfahrt das öfter angeführte Grundgesetz des 
Gefühls: „Je höher, desto schwächer" eine gewisse Abwandlung 
eben durch den Inhalt, der in dem einen Fall sich auf fremde 
Personen richtet oder von diesen ausgeht, in dem anderen 
Fall das eigene Wohl und Wehe packt und einbezieht Die 
Ökonomie der Seele läßt mich rascher und, weil eingeübt, 
lebensvoller d. h. intensiver den Abhub eigener Erfahrungen 
aneignen, wie derselbe in einem allgemein gehaltenen Liede 
deponiert ist. 

Schließlich erübrigt noch, die ,, Gewißheit" als positiven 
Ertrag der vorstehenden Untersuchungen abzuheben und mit 
dieser Erörterung sowohl die Prinzipienfragen abzuschließen als 
auch die religiöse Psychologie einzuleiten. ,, Gewißheit" beruht 
zweifellos auf den Voraussetzungen der Wahrnehmung bezw. 
Anschauung. Um hierzu den Unterschied von Wahrnehmung 
und Anschauung zunächst jetzt nachzutragen, so ist die erstere 
egopetal, die letztere ordnet, fügt zusammen, schließt ein- 
heitlich ab und zwar egofugal, was an Wahmehmungsgebilden 
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von der Empfangerstation der Seele aufgefangen wurde. 
In diese Anschauungsformationen ist auch einzugliedern, was 
nicht direkt und ausdrücklich durch die Wahrnehmung 
eingegangen ist, sondern etwa durch Gefühle, Begriffe, 
Reflexionen des Denkens und Vorstellens gebildet und ver- 
arbeitet ist, mit denen nun als FüUstücken die Anschauung 
bereichert wird. Auf diese m. E. präzisere Darlegung kommt 
auch Witasek 's Versuch a, a. O. S. 4 hinaus, in , .laxerer" Weise 
die Anschauung von unanschaulicher Vorstellung zu unter- 
scheiden, indem er diese mit dem Kassenschein, jene mit 
dem Geldeswert selbst vergleicht oder mit der Note statt 
des entsprechenden Tones. Wo eine Wahrnehmung ersetzt 
wird statt durch das Äquivalent des Begriffs etwa durch ein 
konventionelles Symbol einer anderen Wahrnehmung, da 
bedarf es erst der Rückübersetzung dieser letzteren Wahr- 
nehmung in den Begriff, mit dem die Anschauung markiert 
wird: die Wahrnehmung wird unanschaulich trotz der An- 
schaulichkeit. 

In jenen Umwegen der Anschauung dürfte der Grund 
liegen, wenn die ästhetischen Gefühle, die aus der Anschauung 
sich ergießen, nicht so frisch sich zeigen als die der Wahr- 
nehmung. Dazu kommt, daß oft die Wahrnehmungen des 
Schönen nur Symbole sind, in denen Wirklichkeiten der 
zeitlichen wie räumlichen Ferne, Vergangenheit, Zukunft 
sich wiederspiegeln. Kurz die Gehörswahrnehmungen sind 
oft nur Träger, Vermittler der eigentlichen Ereignisse, die 
durch das Gesicht aufgefaßt werden. Das alles trägt zu dem 
gehaltenen Flügelschlag der ästhetischen Gefühle bei, der 
dann leicht bloß als Nachahmung eines Automaten , als 
Illusion ausgegeben wird. — Mit der Gewißheitsfrage aber hat 
die Ästhetik infolgedessen gar nichts zu tun, da dieser 
letzteren alles recht ist, das WirkUche wie das Gedachte, 
Auch so wird dabei jedoch der Inhalt bezw. außenweltliche 
Gegenstand unterschieden von der Form der Darstellung, 
wie dies bereits oben geschah. Die Ästhetik nämlich läuft 
mehr oder weniger immer auf diese Doppelheit hinaus, wie 
nämlich der Inhalt sich in der Form spiegelt. In der Schöpfung 
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des Künstlers wie in der Urschöpfung der Natur wird stets 
irgendwie eine Idee, Form (oder richtiger ein Gefühl), die 
nicht, wie so leicht und oft geschieht, mit dem Inhalt zu 
verwechseln ist, in ein Gewand gekleidet, wie eine Realität 
in ,, Anschauung" auf dem Boden der Wissenschaft. In einer 
Landschaft ist es dann die Fülle der Einzelheiten, die wahr- 
genommen werden, neben dem Zusammenhang, Zusammen- 
stimmen wie Gegensatz, Zwiespalt, was im Gefühl ausgedrückt 
erhebt und reinigt; ob also die Darstellung natürlich oder 
künstlerisch sich darbietet, ästhetisch ist stets diese schöne 
Form, die aus dem Inhalt herausstrahlt und in denselben 
vom Meister hineingetan wird. Die gewöhnliche ,, An- 
schauung", die nur beschreibt, photographiert, vermag nichts 
von dieser idealen, intellektualen Anschauung der Schönheit 
der Dinge zu sagen, welche mehr erleben läßt als die platte 
Wahrnehmung: Der Künstler legt seine Gefühle hinein in 
der Form der bestimmten Charakteristik des Inhalts, die 
dann von uns erlebt bezw. deutlich eingelegt, eingefühlt 
genossen wird. Wie wir in das Wahrgenommene unsere 
begriffliche Zutat erst hineinlegen, um durch dieselbe nicht nur 
das Wahrgenommene festzuhaken und anzueignen, sondern 
auch recht zu begreifen, ähnlichist'smitderdurch unsere Gefühle 
verklärten Anschauung. Diese Gefühle sind teils Freude an 
der Wahrheit der Darstellung, teils an der Stille oder Gewalt 
eines Inhalts oder was sonst ergreift, während uns im übrigen 
die Wahrnehmung kalt läßt. 

Wenn so nach allem in der Ästhetik die Gewißheits- 
frage bis auf Nebendinge durchaus ausgeschaltet erscheint, 
weil es sich hier nur um das Verhältnis von Inhalt und 
Form handelt, so drängt sich dieselbe mit Macht da auf, 
wo der Inhalt behandelt, angeeignet wird wie in der Religion; 
das möge gelegentlich auf den wesentliciien Grundunterschied 
führen, der die Ästhetik von der Religion trennt. In der 
Ästhetik liegt nur eine Kontemplation, Intuition, Perzeption 
vor, in der Religion eine Implikation, Infusion, Ingredienz 
zugleich. Dort schauen wir die Dinge an, für deren ästhetisches 
Erfassen eben das Gesicht die vergegenwärtigende Elementar- 
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form bleibt, in der Religion dagegen schauen wir wohl einen 
Inhalt an, aber in der Tendenz, daß dieser Inhalt sich uns 
ausgestalte, erweitere zu einer lebendigen Person nach 
Analogie unseres eigenen Ichs, das im Worte, Ausdrucke sich 
nach außen kristallisiert. Aus diesem Inhalte bezw. der ent- 
sprechenden Person schöpfen wir Zuversicht, Kraft, Frieden, 
Segen; die Elementarform für die Religion ist nicht nur die 
Anschauung samt dem Geschmack, wie das schon in der 
Ästhetik annähernd vorgebildet war, sofern hier zwar nicht 
persönliche Energien, sondern inhaltliche genossen wurden, 
sondern auch die sittlich -persönlich-bewußte „Einstellung" 
auf solchen Genuß. Die Grenzscheide mag zuweilen fließend 
sein, weil Geisteshelden schließlich auch ästhetisch bezw. 
ethisch in Wertschätzung genommen und genossen werden; 
der fundamentale Unterschied zwischen Ästhetik und Religion 
bleibt, daß hier unsichtbare Persönlichkeitsmächte ange- 
eignet werden, während die Ästhetik nur gestattet, nicht 
sie selbst zu gebrauchen, sondern nur deren Bild anzuschauen, 
d, h. zu genießen, um sie in vertiefter Anschauung völliger 
und lebendiger zu behalten. Die psychobiologische Bedeutung 
der Ästhetik für das Seelenleben dürfte darauf beruhen, daß 
die bei der Raschheit und Oberflächlichkeit des psychikalischen 
Ablaufs oft unterlassene oder nur halb vollzogene Schwingung 
der Gefühle, die ohne Zweifel von hervorragendem Werte 
für die Ökonomie der Seele ist, nachgeholt werde; dies 
geschieht egopetal und dann in veränderter Verstärkung 
egofugal, wie solche Reziprozität im gesamten Bereich der 
Biologie zu beobachten ist. Wenn die Herkunft, ob von 
außen oder sonstwie, dabei von keinem Belang ist, so spielt 
dagegen diese eine große Rolle in der Rehgion, indem hier 
in die Seele Geistesmächte eingeführt werden, ohne die die- 
selbe nicht oder nur in einer Art von Vegetation bestehea 
kann. Näher bestimmt sich die Religion ferner als eine 
Doppcl- Anschauung , eine der Sachwerte (Wahrnehmungen, 
Inhalte), in denen die Ästhetik hängen bleibt, und eine aus 
der ersteren entstandene Anschauung von Personwerten, auf 
die die selbstbewußte „Einstellung" sich richtet, während das 
Schöne aus den Sachwerten mechanisch sich ergibt. 
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DieGewißheitwird somit am stärksten sein, wodie Symbole, 
Träger, Zwischenglieder der Dinge, Ereignisse, Personen 
nicht nur gehört, sondern sie selbst gesehen und genossen 
sind. Wenn die Sinneswahrnehmungen sich etwa in zwei 
Hauptklassen einteilen lassen, nämlich in Perzeptionen und 
ACfektionen, so würde auch die Gewißheit eine doppelte sein 
können, eine perzeptive und affektive; es stuft sich dann die 
Gewißheit ab, je nachdem nur die Zeichen einer Sache oder 
Person vernommen sind oder diese letzteren selbst und zwar 
wiederum in perzeptiver oder affektiver Wahrnehmungsform 
oder in der Steigerung der einen Form durch die andere. 
Auch das darf nicht m. E. übersehen werden, daß nämlich 
die Gewißheit mindestens verstärkt, wenn nicht begründet 
wird statt durch egopetale Wahrnehmungsreihen, vielmehr 
durch Einübung, Einstellung und andere egofugale Funktionen 
in der Richtung auf das Objekt der Gewißheit. Die peripherisch 
so gegabelten Wahrnehmungen werden sich im Innern der 
Seele einigen und verstärken; was dann die Gewißheit aus- 
macht, ist ein Urteil, das sämtliche Einzelerfahrungen 
zusammenschließt, bezw. ein Ferzeptionsgefühl, das, wie wir 
sahen, in der Art eines sog. unbewußten Urteils gleichsam 
über die ganze Fülle der Erfahrungen schwebt. Von je 
verschiedeneren Seiten der Wahrnehmungen die Gewißheit 
zuströmt, desto gesicherter ist diese; in diesem Falle befinden 
wir uns aber in der Tat auf dem Boden der Religion. 

2. Religiöse Gefühlspsychologie, 
a) Allgemeines. 
Ohne mich auf weitere Literatur formell mit Angaben 
oder inhalthch mit Auseinandersetzungen hier einzulassen, 
möchte ich nur kurz entsprechend den vorausgeschickten 
Tendenzen, auf Grund der ästhetischen Gefühlspsychologie, 
die für den religiösen Gefiihlsausbau maßgebend und erfolg- 
reich werden könnte, Richtlinien abstecken, innerhalb deren 
die Detailarbeit beginnen bezw. fortgesetzt werden kann. Es 
ist ja genug von Gefühlen in der Theologie geredet ; es wird 
zum Teil nur notwendig sein, die betreffenden Erörterungen 
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in ein psychologisches Schema einzugliedern, damit wir in 
der Theologie nicht vag davon handeln und vielleicht so den 
offenbaren Stillstand, der ohne Zweifel jetzt viele in der 
Theologie mit Erwartung und Angst erfüllt, brechen und 
den für die Kirche so notwendigen Fortschritt statt von der 
Religionsgesclüchte vielmehr von der Glaubenspsychologie aus 
anheben können. Die im Vorwort angegebenen Themen können 
ohngefähr verdeuüichen, wieviel die Religionspsychologie zu- 
nächst auf dem Herzen trägt. Um nicht dem vorzugreifen, 
dadurch diese schlichte Erörterung unnötig zu belasten und 
den Überblick zu erschweren, scheint die größtmögliche 
Einschränkung notwendig. Die Vorsicht der Selbstzucht ist 
um so dringender, als schließlich sich alles in Gefühle auf- 
lösen läßt und so aus einer anspruchslosen Studie ein dicker 
Band theologischer Enzyklopädie werden könnte. Diese 
Arbeit möchte nur zeigen, daß die bisherigen Forderungen 
nicht unerhört sind, sondern sich anlehnen lassen sowohl an 
den neuen Ertrag, den die Psychologie ziemlich gesichert 
uns darbietet, als auch an die theologischen Grundbegriffe, 
die bisher schon überliefert und mehr oder weniger anerkannt 
waren oder auf eine Umformung bezw. Klärung warteten. 
Alle Folgerungen, Reflexionen über das Gefühl, das sich 
natürlich in ,, Heiligung", ,, Charakterbildung", ,, Heilung" von 
geistigen (psychotherapeutischen) und geistlichen (seelsor- 
gerischen) Defekten verfolgen läßt, bitte ich mir hier erlassen 
zu wollen; das Eine, worauf es zunächst ankommt, ist das 
Gefühl, und so mangelhaft darüber z. Z. noch in der Psychi- 
atrie gehandelt wird, so erweiterungs bedürft ig kann auch vor 
der Hand in der Theologie die fernere Verzweigung des 
Gefühlslebens bleiben. 

Im allgemeinen müssen noch einige Bemerkungen über 
Religionspsychologie hinzugefügt werden. Diese nämlich 
darf nicht ohne weiteres auf die unmittelbar wahrzunehmenden 
Phänomene des subjektiven Seele nzustandes beschränkt 
werden, wie Flournoy, les principes de la psychologie reli- 
gieuse nach dem Literaturbericht in Zeitschr. f Psych, u. 
Phys. der Sinnesorg. Bd. 34, S. 73 fordert, sondern gerade 
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das sog. religiöse Gefühl weist auf ein metaphysisches Etwas 
hin: das Perzeptionsgefühl ohne diesen wenigstens voraus- 
gesetzten Hintergrund ist eine logische wie psychologische 
Unmöghchkeit, oder dasselbe wäre eine „Illusion", was 
wiederum ganzen Komplexen von Tatsachengruppen, wie 
dem Segen der Religion, widersprechen und die Methoden 
der psychologischen Analyse völlig verschieben würde. 
Das fuhrt auf ein Anderes, das hier am besten erledigt wird. 
Wie wir sahen, beruht die Ethik in der Erkenntnis des 
guten Willens, die Ästhetik in der einer schönen Anschauung; 
die Religion bezw. der konkrete evangelische Glaube, ist in 
ihrem Vorstadium Anschauung, in ihren Nachläufern die 
Gesamtheit sitthcher WoUungen, in ihrem breit in das Seelen- 
leben eingelagerten Wesen ein Genießen nicht dessen, was 
man angeschaut hat, wie in der Ästhetik, sondern dessen, 
was durch Vermittlung der Anschauung der sinnlichen 
Faktoren gleichsam als eine Anschauungs-Realität oder als 
eine Gegenstands an schauung im Gegensatz zur eben be- 
zeichneten Inhalts - Anschauung innerhalb des Seelen- 
bereiches egofugal projiziert wurde. Als Analogen solcher 
Projektion im Seelenleben bietet sich die „Vorstellung", die 
etwas anderes ist als „Wahrnehmung" oder „Begriff" oder 
„Anschauung"; sie alle haben ideellen Charakter, aber in 
der „Vorstellung" lebt das auf, was in der Wahrnehmung 
erfahren wurde, nicht sowohl in der Aktion der Vorstellung 
als in dem vorgestellten Inhalte. Derselbe ist also nicht 
wahrnehmungsmäßig, sondern anschauungsmäßig und gewinnt 
die Kraft der Realität, nicht nur wie bei der Empfindung 
durch das Zusammenstimmen der übrigen Glieder, sondern 
namentlich auch durch die Macht der Erfahrung, die von 
diesem in der Seele aufgelebten Zentrum weiter ausgeht. 

Im I. Artikel des zweiten Hauptstücks lehrt uns der 
kleine und große Katechismus Luthers an den Gütern und 
Gaben des Leibes und Lebens praktisch gegenständlich Gott 
finden: in unseren Lebensgang in allen Momenten Gottes 
Allmacht als beherrschende Tatsache einzufühlen, das ist 
für Luther „Glauben" an Gott; dieser Weg wird maß- 
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gebend bleiben, 60 gewiß die Praxis der Erkenntnis voran- 
geht. Was jedoch mehr oder weniger praktisch gewonnen 
ist, bedarf der nachträglichen und näheren Klärung, Recht- 
fertigung und Förderung; bekanntlich hat alle christliche 
Frömmigkeit ihren Glaubensgrund in Christo, der von „Seelen- 
blindheit" für Gott allein erlösen kann, so daß Luther im 
2. Artikel richtig mit der Erlösung einsetzte. Diese beginnt 
nach dem Apostolicum, nach Luther wie nach den alten 
Dogmatikem mit der fides historica; an die geschichtliche 
Betrachtung des ,, Leben Jesu" knüpft sich nun eine ganze 
Reihe von Gefuhlsweisen , die zu untersuchen sind. Mögen 
also ontogenetisch für die religiöse Entwicklung des Kindes 
die praktischen Gefühle die ersten und nachdrücklichsten 
sein, so sind die ersten Gefühle des Nachdenkens offenbar 
an die geschichtlichen Tatsachen des Herrn gebunden. In 
dieser fides historica sind indes, wie mir scheint, eine 
Gruppe von mehreren Gefühlen verklammert, die auseinander- 
zunehmen sind, um verstanden zu werden. Neben der 
Haupt gruppe der sog. religiösen Erfahrungsgefühle dürfte 
die psychogene tisch und logisch erste Gruppe die , (Ein- 
fühlung" umfassen, bisher als psychologisches Verständnis, 
häufiger als geschichtliches Verständnis ziemlich mehrdeutig 
ausgegeben. In der Geschichte sind ja sog. psychologische 
Motive mit außenweltlichen , der verschiedensten Art, in 
denen sich die Äußerungen der Seele mit Welttatsachen 
durchkreuzen, vermischt; der Kern der Geschichte bleibt der 
psychologische Gehalt. In die Worte und Taten , wie sie 
uns überhefert sind, sich hineinversetzen, „hören die Wahr- 
heit", und wie die verschiedensten Ausdrücke lauten, das ist 
das viel zitierte psychologische Verständnis, das einer gründ- 
lichen Klärung bedarf, besonders mit Hinsicht auf die 
Sonderung der in der fides historica enthaltenen Momente. 
Innerhalb der Weltanschauung der irdischen Güter also 
leuchtet Gott auf, womit eine ganze Reihe von Gefühlen 
verknüpft ist; diese Gottesanschauung selbst ist erreicht 
durch die nur psychisch zu begreifende Erlösung in Christo, 
womit wiederum eine Reihe von Gefühlen auftaucht; wie 



:v Google 



I aQ B. Zur Psycholc^ie des religiöstn Gefühls. 

alle sog. religiösen Gefühle auf spezifische Daten hinweisen, 
die nur schlecht durch „Gefühle" markiert werden, so ist, 
um das noch einmal hervorzuheben, auch die erste Unter- 
gruppe dieser eigentlichen Religionsgefiihle die „Einfühlung" 
als Gefühl nur in dem eingeschränkten Sinne zu verstehen, 
daß man hinzufügt oder vielmehr voraussetzt, wozu das 
Gefühl Begleit- oder Nacherscheinung ist: Gefühl ist immer 
nur der Accent, mit dem eine Psychiktatsache ausgesprochen 
wird als Lebenstatsache, die nicht gleichgültig für unseren 
Seelenbestand bleibt, sondern gewisse Veränderungen mit 
sich bringt, wie es auch bei der Pflanze indifferente Wirkungen 
gibt, die meisten aber nicht ohne Einfluß auf deren Organismus 
bleiben. Es mag zuweilen diese Veränderung der Seele 
nicht mehr merklich für oder im Gefühl sein, aber wo das 
Gefühl vorhanden ist, da wird auch eine unterbewußte Ver- 
änderung indiziert. 

Es liegt nun in der religiösen Einfuhlungspsychologie, 
wie schon oben angedeutet wurde, die eigentümliche 
Schwierigkeit vor, daß zwei Schichten von Einfühlung auf- 
einander lagern; erstens nämlich sind die überkommenen 
Worte und sonstigen Tatsachen zu klären, indem man sich 
in dieselben versetzt, sie ausbaut und ergänzt. Das ist das 
Problem der Ästhetik, die sich mit den gegebenen Faktoren 
mehr oder weniger begnügen kann, der es hauptsächlich 
auf die Form der Darstellung behufs Anschauung ankommt. 
Dazu taucht in der Theologie zweitens die andere Frage 
auf, wie sich die überkommenen Daten verdichten zu einer 
lebendigen Persönlichkeit, die doch eben durch solche Worte 
zu uns kräftig redet. Das ganze Geheimnis der ,, Person" 
legt sich hier breit in den Weg mit einer Schwere, wie sie 
die Ästhetik nicht kennt, und die Religionspsychologie er- 
klären muß. Es sind ja Imponderabilien, unsichtbare Werte, 
die zum ersten Male hier begegnen und von der nach 
folgenden Erfahrung der liducia aus angefaßt werden müssen 
schon an dieser Stelle. Es können einzelne Fragen aus der 
Fülle des wissenschaftlich zu klärenden Materials nur an- 
gezeigt, kaum angeschnitten werden. Wie nämlich ist der 
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psychikalische Vorgang zu denken, in dem ich Gott als 
Vater schaue, ist das eine durch außenweltliche Reize zustande 
gebrachte Anschauung, wieweit ist dieselbe visuell, auditiv oder 
sonst wahmehmungs mäßig oder begrifflich ,, koloriert"? In- 
wiefern entspricht ferner ein Psychikgebilde, in dem kompakt- 
Gottes Person zusammengefaßt wird, der „Wirklichkeit" auf den 
Umwegen des „Geistes", der uns aus dem Worte wie 
Lebenssaft in die Tiefen der Seele spritzt? Wollen wir 
nicht wie bisher uns in Reflexionen, Urteilen über Gott 
gefallen, wollen wir Tatsachen der Religion, dann werden 
wir an diesen genug vernachlässigten Fragen, die angesichts 
der modernen Gleichgültigkeit gegen Gott und Kirche wie 
eine Anklage gegen die psychologielose Theologie und 
theoldgielose Psychologie aufschreien, nicht vorübergehen 
können. Hier sich hineinfinden, ist beinahe eine Urbar- 
machung von Neuland; früher gab es keine Übersättigung 
und Entleerung mit und von Gott, früher war Gott selbst- 
verständlich eine Macht und Wirklichkeit; jetzt flüchtet man 
sich dürflig hinter die geschichtlichen Tatsachen des Lebens 
Jesu, mit denen jedoch die Frage nur zurückgeschoben 
wird. Es kommt darauf an, die ,, Wirklichkeit" Gottes, die 
sich von der , .Wahrheit" über ihn unterscheidet wie „Tat- 
sachen" von „Urteilen", „Bcgrifi"en" über eine Person, durch 
den einzig möglichen Weg der Psychologie festzulegen; der 
erste Schritt dazu ist die Einfühlung. Lotzes gelegentliche 
Position, daß Religion Wahrnehmung sei, ist zu begreifen- 
und nach den verschiedensten Seiten solcher These zu ver- 
stehen. Der Kernpunkt in dem Allen bleibt die Einfühlung, 
über die theologisch manch gutes Wort geredet sein mag, wie ich 
Lhotzkys und Joh. Müllers Arbeiten über persönliches Leben 
(Verlag der grünen Blätter, Leipzig) als eine Vorarbeit nicht 
nur zur wissenschaftlichen Glaubenpsychologie, sondern auch 
namentlich zur ,, Einfühlung" dankbar begrüsse. 

Zwei Reihen von Gefühlen sind entsprechend der Doppel- 
art von Perzeptions- und Affektionsgefühlen , die oben in 
bezug auf das Gefühl selbst gefunden wurde, nun in bezug 
auf den höheren Inhalt der Gefühle in der Frömmigkeit 

9" 
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ZU unterscheiden, einmal die Kontetnplations- Reihe von 
Gefühlen, dann die Ingredienz-Reihe von Gefühlen; die 
Kontemplations-Reihe allein ist Angelegenheit der Ästhetik, 
die freilich öfter und einseitig in die Theologie übertragen 
wurde. Es genügt indessen nicht die Einfiihlungsform zum 
Zwecke der Betrachtung in der Religion, sondern wenn schon 
im Schönen ein Genuß eingeht in die Seele, so liegt ein 
solcher Ingredienz-, Infusions- oder Implikationswert neben 
der Perzeption, Intuition oder Kontemplation vollends in 
der Religion vor mit Unterschieden, die bereits früher aus- 
geführt waren oder noch werden. Die Kontemplation hat 
ihre hauptsächliche Vorbedingung in einer energischen Ein- 
fühlung, die Implikation oder was man sonst als Terminus 
vorschlage, im Genüsse. In der Ästhetik wie im Glauben 
mögen infolge des Gesetzes des kleinsten Kraflmaßes der 
Seele einzelne Psychikbewegungen kürzer oder unbewußter 
sich vollziehen; die Normaltypen, die dem Heiligen und 
Schönen maßgebend sind — das Gute der Moral hat, wie 
ausgeführt wurde, in diesen (oder niederen) Werten seine 
Voraussetzung — , verlaufen in der Einfühlung und Ein- 
ziehung, oder entsprechend in Kontemplation und Implikation, 
die als Vorbereitung und eigentliches Seelen ereignis des 
Schönen und Heiligen gelten können. 

Schließlich könnte unter den Voraussetzungen des reli- 
giösen Gefühls das behandelt werden, was in der alten 
Dogmatik als desiderium der fiducia voranschreitet. Es 
würde das die Inanitionsgeftihle umfassen, die bisher fast 
ausschließlich physiologisch behandelt, psychologisch kaum 
beachtet sind. Dieses Hungern und Dürsten nach dem 
lebendigen Gott, das der modernen Übersättigung mit Welt- 
sinn, der daraus resultierenden Gleichgültigkeit, Interesse- 
losigkeit diametral entgegengesetzt ist, müßte einmal in 
einem Aufsatz über die „psychologischen Voraussetzungen 
des Glaubens" eingehend geprüft werden ; vorläufig fehlt 
jeder entschiedene Ansatz zu einer Psychologie des „Inter- 
esses", das eben eintaucht nicht in psychikalische Erscheinungen, 
sondern psychische Zustände des unterbewußten Seelenlebens. 
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b) Vorgefühle. 
sc) Einfühlung. 

Eine kurze Übersicht über die Einfühlungstheorien 
auf ästhetisch-psychologischem Boden kann die Orientierung 
in der theologischen Einfühlung erleichtern und fördern, 
nachdem die Beziehungen zwischen Ästhetik und Theologie 
im allgemeinen behandelt sind. Offenbar weist die Ein- 
fühlung auf zwei Pole hin, um die dieselbe kreist, einmal 
nämlich ergeht die Einfühlung in ein Objekt egofugal 
als Belebung, andererseits ist die Einfühlung egopetal eine 
Miterlebung. Eine Unterscheidung dieser beiden Möglich- 
keiten, die ja ineinander laufen und sich durchkreuzen, wird 
da nicht erreicht, wo man die Alternative stellt, ob dies 
oder jenes, wie z. B. Witasek a. a. O. seine ,, Vorstellungs- 
ansicht*' streng abhebt von der „Aktualitätsansicht", die er 
entschieden ablehnt; die letztere nimmt fiir die Einfühlung 
ein veritables Gefühl an, die erstere nur eine Vorstellung von 
emotionalen Elementen. In der Tat ist es lediglich eine 
Vorstellung, wenn durch eine Personifikation, Hypostasierung, 
Introjektion die Dinge oder Personen belebt werden, sei's, 
daß dichterisch in der leblosen Natur eine Seele, ein Leben 
anempfunden wird, das nicht vorhanden ist, sei's, daß psycho- 
logisch in der belebten Natur aus den Gebärden, Worten 
und sonstigen Äußerungen und Bewegungen auf die Motive 
geschlossen wird. Bekanntlich hat Avenarius die „Introjektion" 
des Erkennens als Fälschung streng abgewiesen, aber wir werden 
weder in dem einen Falle leugnen, daß hinter der unbelebten 
Natur noch ein geheimnisvolles Etwas stecke, noch im 
anderen Falle uns mit den nackten Phänomenen begnügen; 
die Praxis der Sprache wie der Gewöhnung dürfte auch hier 
schärfer sehen als der bekannte Verstand der Weisen. 
Avenarius kam es bei seinen Untersuchungen nur an auf 
strikte Feststellung der ,, Erfahrung", die jedoch nicht erfaßt 
wird ohne eine ideelle, vielleicht zunächst irrtümliche Zutat. 

Ebenso sicher liegt ein Miterleben, Änteilnehmen vor 
in ausdrücklicher Gefühlsweise, wenn wir nicht nur aus den 
Zornesausbrüchen auf den Zorn selbst zurückgehen, sondern 
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vielmehr in den Affekt uns hineinleben , wirklich hinein- 
versetzen; dort nur ein „Begriff", hier ein „Gefühl", deren 
inhaltliche Wahlverwandtschaft im Bereich der Seelen- 
Ökonomie wir bereits oben beachteten, sofern nämlich 
beide einen Ersatz für ein niederes wahmehmungsmäßiges 
Fehlstück bieten. ,, Belebung" eines Sachwerts, sowie , .Mit- 
erlebung" mit einer Person oder einer als solche gedachten 
Sache mögen ineinander übergehen, wie alle psjchikalischen 
und physiologischen Erscheinungen; beide Vorgänge weisen 
ja aufeinander zurück, der sog. objektive auf den subjektiven 
und umgekehrt, es kann sich immer nur um ein Überwiegen 
handeln oder vielmehr um den Zusammenhang, in den der 
Vorgang hineingestellt ist, um die Genese und Richtung 
des Prozesses. Werden also lediglich die Vorstellungsinhalte 
durch die Belebung vermehrt und geklärt, so kann die 
Miterlebung entbehrt werden; wird jedoch der Inhalt 
gedeutet nach Analogie der eigenen früheren Erlebnisse, 
und der Gefuhlsertrag so in die Inhalte hineingefuhlt, dann 
täBt sich eine gefiihlsmäfiige Miterlebung nicht leugnen. 
Eine ,, Teilnahme" liegt dann vor in Rücksicht auf das 
„Selbst", eine Einfühlung in dem Ziele auf die Objekte; 
die Einfühlung geht der Teilnahme als einer Folgeerscheinung 
voraus. Teilnahme, Sympathie^) sind zwar nicht dasselbe wie 
die Einfühlung der Miterlebung, aber bilden einen Vorgang 
und werden verschieden je nach dem Zusammenhang. Man 
sollte aber von der viel zu allgemeinen Sympathie absehen 
bei der Einfühlung, während die Teilnahme an des Anderen 
Ergehen nichts anderes ausdrücken will als ein Leiden 
oder Freuen vom eigenen Standpunkt aus. Bei dieser Teil- 
nahme kommt dann nicht der ganze Schmerz dessen, der 
eigentlich, ursprünglich leidet, in Frage. Sofern nämlich nur 
ein Teil der Wahrnehmungen, etwa der des Gehörs, sich auf 
den Teilnehmenden überträgt, dieser letztere auch nicht ohne' 
weiteres dieselbe Disposition zu Leiden oder Freuen ent- 
gegenbringt, wie der, mit dem er mitleidet, kann nur ein 
Teil der Gefühle in dem anderen aufleben I 

Es ergibt sich schon hieraus, daB die Einfühlung ein 
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Sonder- und Nebenproblem ist des allgemeinen, daß wir 
nämlich zu den Daten der Wahrnehmung unsere Theorie- 
zutat der Begriffe hinzufügen müssen, um etwas zu erkennen, 
so schon Goethe und Kants Wort von den ohne Begriffe 
blinden Anschauungen. Die Einfühlung versteht man nicht, 
wenn sie nicht in dieser ihrer Eigenart und im Zusammen- 
hang des eigentlichen Prozesses begriffen und geklärt werden 
soll. Es wäre diese genetische Methode auch sonst beim 
,^rteil", „Begriff", ,, Erkennen" schärfer zu empfehlen. Wir 
Afiirden vielleicht weiter kommen in diesem und jenem Punkte, 
jedenfalls muß zunächst bei der , .Einfühlung" ins Auge 
gfefaSt oder darin behalten werden, daß nicht Nebenfragen 
zu beantworten sind, wie die, ob wirkliche oder scheinbare 
Gefühle, sondern wie und wo die Einfühlung sich vollzieht. 
Der schwierigste Punkt der ganzen Erörterung und 
zugleich der Kernpunkt dürfte der sein, wie eine Gefühls- 
Ubertragung möglich und denkbar sei. Es ist zunächst zu 
wiederholen, daß es sich nicht um den Vollgehalt der Wahr- 
nehmungen handelt, die wir bei dem religiös zu würdigenden 
Objekte aufnehmen; es ist vielmehr nur der geringere, 
ja schwächere Teil: wir hören nur, wo etwa ein Apostel 
wirklich erfährt; wir ghedem zwar an die „direkten" Wahr- 
nehmungen ,,associative'* (Fechner) Erinnerungs- und Phantasie- 
vorstellungen an, aber diese sind gefühlsmatt, fast unbetont. 
Diese leise schwingenden GcAihle fligen wir in den Komplex 
des Vorstellungs Inhalts ein auf Grund und aus Anlaß der sinn- 
lichenWahrnehmungsfaktoren der Religion. Die Gefühle werden 
an die gegebenen Wahrnehmungen je nach dem Reichtum 
inneren Lebens und im Zusammenhang mit den reprodu- 
zierten Vorstellungen angepaßt; weil diese Wahrnehmungen 
nicht ursprüngliche sind, werden jene Sinnesfaktoren als 
Vermittler, Surrogate, Zwischenglieder, Symbole auch nur 
mattere Gefühle zulassen. Aus dieser Verschmelzung der 
Wahrnehmungen mit Eigengefühlen in der „Anschauung" 
wird dann der eigentliche religiöse Genuß geschöpft, 
indem man nicht herausholt, was man erst eingelegt hat, 
sondern indem die Wahrnehmungen durch das Ferment von 



./Google 



1 ^6 ß> Zur Pdj'Cholc^e des religiösen Geftthls. 

Gefühlen und Vorstellungen geklärt, gefördert, vertieft werden: 
man muß erst den Brunnen selbst graben, um schöpfen zu 
können. Die Gefühle vermitteln die Auffassung, Deutung, 
aus der nachher der Genuß abgehoben wird. 

Entweder also werden Vorstellungen mit Gefühlen durch- 
zogen, in die religiöse Wahrnehmung (Belebung) eingefügt 
oder speziell Gefühle (Miterlebung), immer aber sind solche 
Einschiebsel notwendig, weil diese erst den Maßstab abgeben, 
nach dessen ,, Inhalt" die „Form" der Darstellung als schön 
gemessen, bezw. religiös im „Herzen" ausgestaltet wird. Der not- 
wendige Vergleich der wahrgenommenen Form mit der voraus- 
gesetzten Idee des Künstlers (Nachempfindung) bezw. Kunst- 
genießenden kommt erst zustande, wenn die Wahrnehmungen 
nicht in der Flächeneinheit der Vorstellung, sondern in der 
Ebene der Anschauung samt den angegebenen Zutaten eben 
durch die Einfühlung projiziert sind. Will man dies Illusion 
nennen, dann mag man es im ganzen Bereich unserer 
psychikalischen Erscheinungen mit Einschiebungen und Ein- 
fügungen so tun. Jedenfalls können wir nicht hindern, daß jeder 
nach seiner Fagon hinzudichtet; natürlich muß es geschehen 
nach den Gesetzen, die dem normalen Entstehen von Vor- 
stellungen und Gefühlen aufliegen. Die Gefühlsübertragung 
geschieht also selbstverständlich nur auf den wahrgenommenen 
Inhalt, der umsponnen wird wie von reproduzierten Vor- 
stellungen, so von Gefühlen. Die Behauptung aber, daß 
dies nicht möglich sei, würde schließlich alle Gefühle von 
den Urteilen über außenweltlich eingegangene Dinge scheiden. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß bei dem engen Zusammen- 
hang von Vorstellungen und Gefühlen sowie bei dem Über- 
wiegen der ersteren leicht der Schein entsteht, als ob altes 
in Vorstellen getaucht sei; es ist jedoch ein Unterschied, den 
Witasek öfter zu übersehen scheint, daß nämlich der Vor- 
stellungsinhalt noch lange kein Vorstellungsakt ist. Es 
werden Vorstellungen über Vorstellungen aufgebaut in der 
Projektion der Anschauung, in diese aber werden die Gefühle 
mit hineingefiigt gleichsam als Kitt und Schmuck. In der 
Anschauung, die man nur ungenau mit der Vorstellung ver- 
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einerleit, sind allerdings die Gefühle Gefühlsvorstellungen , 
wie man Witasek zugeben mag. Aber mit allem Nachdruck 
ist festzuhalten, dafl die Anschauung keine Einfühlung mehr 
ist, sondern eben die Anschauung der Einfühlung: es heißt 
Richtung und Weg, Zweck und Mittel, Inhalt und Akt ver- 
wechseln, wenn man, was allerdings nachher auch voi^estellt 
werden kann, ohne weiteres als Vorstellung ausgibt. 

Nach dieser allgemeinen Verständigung gehen wir auf 
das vorliegende besondere Problem der Theologie über. Es 
dürfte zunächst der Einwurf abzulehnen sein, als ob bei 
der vorgetragenen Einfühlungstheorie die Einfühlung in bezug 
auf Religion nicht mehr bloB Vorgefühl sei, sondern schon 
beeinflußt werde von den eigentlichen Religions-Erfahrungen. 
In der Tat setzt die Einfühlung irgendwie und -welche 
Gefühlsfärbung von früher voraus, die indes noch durch die 
eigentlichen Erfahrungen wieder verändert und verklärt wird. 
Wir lernen nun einmal in konzentrischen Kreisen, wie es 
die Herbartschc Schule ausführt, wir lernen auch fühlen in 
dieser sich erweiternden Form ; nicht die einzelnen Er- 
scheinungen der Seele dürften ja der Kern sein, sondern 
im Gegensatz zu diesen psychikalischen Phänomenen 
schwingt und ändert sich der vor- und unterbewußte psy- 
chische Kern. 

Das Wort Gottes nun als der Ertrag dessen, was Gottes- 
menschen gedacht, gefühlt und gewollt haben, ist gegeben; 
dieser Religionsgehalt wird angeeignet durch ,, Einfühlung" im 
Doppelsinn der oben gebotenen Terminologie. Die eigen- 
tümliche Schwierigkeit liegt allerdings in der psychologischen 
Vieldeutigkeit der Religion ; diese nämlich ist bei ihrer 
objektiv- subjektiven Bedeutung für die Seele zu begreifen 
in drei Haupl^ruppen. Einerseits nämlich wird unter 
Frömmigkeit das Weltgeschehen im Lichte göttlicher Re- 
gierung zusammengefasst ; das ergibt die christliche Welt- 
anschauung (a), andererseits wird durch die ,, Frömmigkeit" 
das Weltgeschehen (a) sowie das Ich, Selbst (ß) behandelt 
und fortgebildet im Sinne des Glaubens an Gott; das ergibt 
die christliche Lebensanschauung (b). Drittens wird das 
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Wort Gottes ausgelegt und ausgebaut zur Persönlichkeit 
Gottes bezw, Christi, in dem Gott uns offenbar wird, d. h. 
alles Wirken und Reden Christi gibt die Farben und Merk- 
male, mit denen wir phantasiemäBJg die Persönlichkeit Gottes 
zur Gottesanschauung (c) ausgestalten. Es ist ein Ver- 
dienst von A. Ritschi, daß er die Religion abgesteckt hat 
durch die drei Punkte Gott, Welt und Selbst; indes dürfte 
die Gottesanschauung, so sehr sie auch aus der „Welt" 
stammt und zur Welt übergreift, der fundamentale Bezirk 
der Frömmigkeit sein, dem die anderen sich angliedern, 
sowie etwa dem eigentlichen , .Erkennen" die Wahrnehmung 
vorangeht und das „Urteil" folgt. Die Auflösung der Religion 
durch eine Formel, in der das „Universum" wie bei Schleier- 
macher die Konstante bildet, wird eine pantheisierende und 
romantisch- äs th et isierende Anschauung bleiben, in der die 
Hauptsache, eben die Beziehung des Ich zu Gott, doch unter- 
drückt ist. In der Gottesanschauung (c) also ist gleichsam 
das Protoplasma der Religion enthalten, die Weltanschauung 
(a), dieSchl. irrtümlich als die Hauptsache behauptete, ist nur ein 
Nukleus, um das Zellenbild weiter zu führen, ebenso die Lebens- 
anschauung, die auf den Willen sich bezieht und erst vom spezi- 
fischen Glauben abzuleiten ist. — Die Einftihlung hat daher 
besonders und zuerst einzusetzen bei der Gottesanschauung; die 
Einfühlung in die Berichte bezw. Tatsachen der Welt- und 
Lebensanschauung der Gottesmenschen wird von hier aus 
orientiert nnd gefördert. War aber zunächst die Unterscheidung 
der drei Sphären der Frömmigkeit auch für später von Belang 
behufs Klärung der Gegenstände der Einftihlung, so greifen 
dieselben doch so ineinander, daß wir die Einfühlung über- 
haupt des weiteren betrachten dürfen mit besonderer Berück- 
sichtigung der Entstehung der Gottesanschauung. 

Die Herausarbeitung mit vorstellungs-gefiihlsmäfiigen 
Zutaten ist Einftlhlung im Sinne der Belebung, die wohl bei 
jeder der drei Anschauungsweisen notwendig sein oder werden 
dürfte. Die Gefühle bilden hier nur die färbende Begleit- 
erscheinung; man kann dabei getrost von einer Einfühlung 
reden trotz der überwiegenden Vorstellungen, auch sofern 
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diese Vorstellungen als Perzeptionsgefiihle gelten können ; 
denn das Anpassen, Adjustieren, von dem wir oben sprachen, 
trägt den vagen Charakter, der am einfachsten als Gefühl 
wiedergespiegelt wird. Einfühlung aber im engeren, präziseren 
Sinne der Miterlebung, die immer die Hauptschwierigkeit 
bereiten wird, liegt vor naturgemäS weniger in Fall a der 
Weltanschauung als in Fall b a und ß der Lebensanschauung: 
wo die Apostel die Welt und das Selbst überwinden und 
diese Welt- und Selbstbeherrschung im Namen, d. h. in Sinn 
und Kraft Christi üben, da bedarf es des Miterlebens, um 
solche Vorgänge zu verstehen. In Fall a ist zwar ein Vor- 
erleben erforderlich, um darüber zu urteilen, aber doch wohl 
nicht das spezifische gefühlsmäßige M i t erleben , das im 
Einzelfall sich in die Lage hineinversetzen muß, aus der 
heraus das Wort geschrieben ist. Vollends ist das Miterleben 
des ,, Glaubens", diese innere Nachahmung der vorgelebten 
und geschilderten Vorgänge des Glaubens, zu erwarten für 
Fall c, der eigentlichen, genuinen Frömmigkeit. Die Mit- 
erlebung wird hier geradezu zu einer inneren Tat, die nicht 
bloß begleitet wird von Gefühlen, sondern erst durch das 
lebhafte Mitfühlen dürfte solche Einstellung des Glaubens 
auf Gott ausgelöst werden. — 

Wenn Murisier in seiner Arbeit über: Les maladies du 
sentiment religieux, Paris (Alcan) 1901 die Ekstase und den 
Fanatismus als die zwei Hauptkrankheiten des religiösen 
Gefühls unterscheidet, und zwar im Gegensatz zu der bis- 
herigen Zweiteilung des kontemplativen und aktiven Lebens 
als individuelle und soziale Form, so müssen diese Defekte 
irgendwie, wenn auch negativ, ebenso bei der Einfühlung zutage 
treten. Der Fanatismus ist m. E. zunächst der zusammen- 
fassende Ausdruck für eine ganze Reihe von Erscheinungen, 
denen gemeinsam ist 1. der religiöse Bereich, 2. die inten- 
sive, oft maniakalische Willensform, 3. die Ablehnung anderer 
Anschauungsweisen. Weil die religiöse Sphäre sich erstreckt 
über zwei bezw. drei Hauptfelder, die Vorerfahrung, die 
Erfahrung selbst sowie die Nacherfahrung, so ist der 
Fanatismus schwer zu bestimmen; für die vorliegende Er- 
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örterung ist wichtig, daß der Fanatismus in aktivem oder 
passivem Widerstand die konventionellen Werte bei der 
Einfühlung abweist, ja selbstherrlich sich darüber hinwegsetzt. 
Es mangelt jedes Verständnis oder VerstehenwoUen und 
darum die ruhig-nüchterne Einfühlung, statt deren eine 
eigensinnige Eigenfrömmigkeit sich ausleben will: diese 
sperrt sich von der übrigen menschlichen Gesellschaft oder 
Gemeinde völlig ab. Wenn der Fanatismus Bezug nehmen 
soll auf das GeAihl, so fehlt ihm eben jedes Organ für die 
religiöse EinfUhlung oder vielleicht richtiger für die sonstigen 
Bedürfnisse des Alter, den er nach seiner Fa^on selig machen 
will. Mag der Accent bei dem Fanatismus nicht unbedingt und 
zunächst auf die eigentliche Religions-Erfahrung gelegt 
werden, so wird doch auch diese leicht durch die eigen- 
willige Art verfälscht. Der Kern- und Ausgangspunkt des 
Fanatismus ist indes in den Nachgefühlen gelegen: Fana- 
tismus will missionieren. Ist auch anderen Religiösen dieses 
Bestreben eigentümlich, so beginnt die für den Fanatismus 
merkwürdige Art bei der Ungeduld und Unduldsamkeit, des 
Anderen Frömmigkeit zu begreifen und zu tragen. 

Dagegen hat die Ekstase entschieden ihr Kraftfeld in 
der eigentlichen Religions-Erfahrung, in der Gottesanschauung; 
dieselbe kann sich abwandeln in Irrtum oder Wahrheit. 
Dem religiösen Genie oder Talent ist es gegeben, schöpferisch 
infolge von Offenbarungen oder Gebet neue Bahnen zu 
wandeln, während vom gewöhnlichen Sterblichen der ge- 
schichtliche Zusammenhang gewahrt werden muß, der seinen 
Ausdruck findet in der Einfühlung. Die Ekstase will oft 
fremde Stützen abweisen und die Geschehnisse des äußeren 
und_ inwendigen Lebens in eigensinniger und naturordnungs- 
widriger Weise nach eignem Ermessen deuten und allerlei 
Phantastereien ohne den festen Rahmen geschichtlicher 
Anknüpfung daransetzen. Ohne weiteres ist jedoch diese 
Maßlosigkeit nicht die Eigenart der Ekstase, sondern nur der 
Form, die nicht wirklich auf innere Erlebnisse sich berufen 
kann, sondern nur auf absichtlich oder krankhaft gefälschte 
Halluzinationen. Den Propheten des Alten Testaments werden 
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wir solche inneren Erlebnisse der Gottesanschauung zubilligen 
müssen. Wo aber sonst der geschichtliche Zusammenhang, 
der in Christo vollzogen ist, ausgeschaltet wird, da ist der 
selbstgewählten Ekstase die Tür geöffnet. Übrigens dürfte 
dieser offenbarungsgeschichtliche Zusammenhang, der in den 
Urkunden des Christentums dargestellt wird, gesichert sein 
nicht nur durch die Weissagungen, die auf Christum ab. 
zielen, sondern auch durch die geschichtliche Einbettung in 
irdische wie soziologische Verhältnisse, die durch das 
Christentum durchwirkt, dann gefördert und gehoben wurden 
in der Menschheitsentwicklung. Die Beglaubigung solcher 
Geschichtstatsachen in ihrer psychobiologischen Bedeutung 
kann nicht anders als beim Experiment der Naturwissenschaft 
geschehen, nämhch durch das Nach- und Zusammen- 
wirken mit anderen Tatsachen, seltener durch Ergründung 
des Kausalnexus. 

So ruht die Ekstase auf einer Schärfung der religiösen 
Anschauung, weniger wohl auf einer Steigerung des der 
Anschauung nachfolgenden Genusses. Es erhellt, daß die 
Ekstase mit Gefühl wenig zu tun hat, jedenfalls ist dies 
Gefühl nicht Hauptsache, sondern nur Begleiterscheinung. 
Oder es mag ein gefuhlsvorbewußter Hintergrund vorhanden 
sein, auf dem sich andere Erscheinungen der Ekstase ab- 
heben. Dem Fanatismus mag ein gefühlsstarlter Vorder- 
grund eigen sein, aber der phänomenale Mittelgrund, auf 
den es zunächst ankommt, dürfte nur eben gefiihlsbetont bei 
Fanatismus und Ekstase sein. Es kam darauf an, die Rede- 
weise vom Gefühle bei religiösen Tatsachen in plastischer 
Weise einzuschränken: Fanatismus wie Ekstase haben mit 
Gefühl so wenig zu tun als Abno' .litäten der Naturbildung mit 
Sauerstoff, der freilich eir.irn Hauptfaktor in der Lebens- 
ökonomie bildet. Kurz Fanatismus wie Ekstase i*) weisen auf 
die fides historica hin, die sie hinten oder vorn indirekt 
unterdrücken wollen. 

So führt die Einfühlung unmittelbar zur fides historica; 
ja diese ist logische und psychologische Voraussetzung zu 
jener: wir würden nicht den Prozeß der Einfühlung vollziehen. 
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wenn wir nicht von der Wahrheit der Überlieferung über- 
zeugt wären, und doch wieder werden wir erst überzeugt 
infolge der Einfilhlung. 

ß) Gefühle der fides historica. 
Es muß im großen Ganzen die Kenntnis der theologischen 
Fortarbeit hier vorausgesetzt oder der Ertrag späterer Aus- 
führungen abgewartet werden. — Als pars prima des Heils- 
glaubens figuriert statt der fides historica, die heute meist 
als Vorstufe angesehen wird, bei den nachreformatorischen 
Theologen die notitia, der andere partes des Glaubens von 
einigen hinzugefügt werden; von anderen wird die notitia 
ausgeschaltet vom Glauben. Ohne über die Details hier zu 
rechten, kann man heute mit gewissem Rechte die fides 
historica, die durch den sonst gebrauchten ,, Autoritätsglauben" 
eine erkenntniskritische Färbung gewinnt, dem Glauben bezw, 
dessen Gefühlen voranstellen. Das Fürwahrhalten der 
historisch beglaubigten Werte ist psychologisch ein „Urteil", 
und wenn dieses z. B. von Brentano nicht ohne Grund über- 
haupt als Glauben ausgegeben wird, so kann ohne weiteres 
das Fürwahrhalten der sogenannten heilsgeschichthchen Tat- 
sachen als ein Glaube angesprochen werden. Aber es handelt 
sich hier nicht um den allgemeinen psychologischen Sinn, 
sondern vielmehr um den erkenntniskritischen, daß jene Tat- 
sachen des Lebens von Jesu nicht nur als wahr beurteilt 
werden, sondern eben mit der vollen Gewißheit aufgenommen 
werden ; der Unterschied scheint zunächst belanglos und doch 
hängt an der Gewißheitsfrage die ganze Schwere religiösen 
Ernstes. Es ist keine willkürliche Subjektivität, sondern eine 
objektive Subjektivität, die also alle Einwürfe und Bedenken 
geprüft und bestanden hat. Dadurch vermehren und vertiefen 
sich die Gefühle des Glaubens, zum Teil ist die fides historica 
ein Gefühl in dem oben ausgeführten Sinne einer Ferzeptioh. 
Abgesehen davon sind es Gefühle der mannigfaltigsten Art," 
die sich an die fides ansetzen wie eine Haut oder Schale, 
die die fides birgt und hält. Es scheint, daß wir die fides 
selbst gleichsam als Substrat näher fassen müssen, wenn wir 
der Gefühle wollen habhaft werden. Die fides erstreckt 
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sich auf Ereignisse bezw. Personen, die geschichtlich verbüi^ 
und erforscht sind; während sonst solche Gcscfaichtstatsachen 
einfach hingenommen werden, ist's nicht bloß die Schwere, 
die daran hängt, als auch die Wunderart des Inhalts, 
welche allerlei Geftihle emportreiben. Es ist das Geftihl des 
Zweifels ' in seiocm Dämmerlicht als einer Unlust und 
„verworrenen" Vorstellung, des Staunens über die Ewigkeit, 
die in die Zeitlichkeit hineinragt und auch wiederum ein 
ungeklärtes Gefühl, halb Freude, ha!b Unlust, im ganzen 
eine weite Bahnung, um das Unerhörte ein- und auszulassen, 
offenbar auch mit einer Unterschwingung organischer Zentren, 
wie wir denn das Staunen kaum anders als zugleich durch 
Wortäußerungen umschreiben können. Dem allen wird ein 
Ende bereitet durch die bestimmte fides, die sich im Laufe 
des Lebens durch derartige Zweifel und neu und wieder auf- 
tauchende Bedenken abklärt und sichert und zwar von anderen 
sogenannten rein geistlichen oder religiösen Erfahrungen aus. 
Wie wir sonst eine Wahrnehmung durch andere von anderen 
Seiten aus sichern, so auch die fides, die nun mit allen 
Gefühlen der Gewißheit umrankt ist. Weil auch das „Urteil" 
der Gewißheit eine psychikalische Bewegung ist, die allerlei 
Tatsachen anschwemmt, so können die weiteren Gefühle 
willensartiger Bewegung nicht fehlen, wie die Ruhe, der 
Ernst: es scheint freilich, als ob die leisen Gefühle mehr bei 
der egofugalen Richtung als bei der egopetalen der Erfahrung 
schwingen. Weil so die Affektion der Gefühlsbetonung 
bei der Perzeption auftritt, kann man vielleicht von Gefühl 
als Perzeption und Affektion zugleich reden. 

Es sind mithin drei Arten von Gefühlen bei der fides 
historica zu unterscheiden; diese nämlich setzt sich zusammen 
I. aus der Wahrnehmung bezw. Tatsache, 2, Nachprüfung der- 
selben von äußeren Gründen her, 3. Nachprüfung derselben von 
inneren aus (immanente Kritik); überall folgen die Gefühle 
wie der Mond alsTrabant der Erde, bald zu-, bald abnehmend, 
immer aber das Licht von der Sonne empfangend, d. i. der 
geschichtlich verbürgten Tatsache, Christus. Es ergeben sich 
daher auch drei Gruppen von Gefühlen, deren Eigenart 
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natürlich von dem dispositionellen Zustande des Individuums 
abhängig ist, bezw. von seiner geläuterten Höhenlage der 
religiösen Erfahrung. Irgend welchen anderen Nachdruck 
auf diese drei Gefühlsarten zu legen, als den individueller 
Verschiedenheit und inhaltlicherScheidung möchte ohneBelang 
sein. Auf diese Weise dürften sich sämtliche Reaktions- 
gefühle unterbringen lassen, die in der Ästhetik fast nur als 
nebensächliche Teilnahme mit dem Ergehen des Helden bezw. 
mit dem Wesen der Natur auftreten, bei den religiösen Vor- 
gefühlen diese Inhalte vertiefen, sofern dieselben sich nicht 
ohne weiteres darbieten, sondern allerlei Gedanken anzetteln 
für und wider. Die Darstcllungsform des Inhaltes kommt 
erst bei den ästhetischen Erfahrungen in Frage, dieser Inhalt 
selbst erzeugt naturgemäß einen beschränkteren Gefühlskreis, 
anders als in der Religion, wo es gerade auf den Inhalt 
ankommt und nicht sowohl auf die Form der Darstellung: 
diese ist in der Religion nur Mittel zum Zwecke, in der 
Ästhetik dagegen Selbstzweck, hinter dem die Mittel, der 
Inhalt zurücktreten. — Jede lediglich ästhetisierende Betrachtung 
der religiösen Inhalte ist eine Fälschung derselben; dieser 
Fehler tritt erst bei den spezifischen Erfahrungen hervor, 
aber schon bei den Vorgefühlen des geschichtlichen Vor- 
glaubens muß derselbe femgehalten werden. Wenn nämlich 
der Inhalt nicht geklärt, gesichert, die Vorarbeit nicht erledigt 
wird, dann kann es leicht geschehen, daß die Religion ästhesiert 
wird, wie das z. B. eine große Gefahr ist für die, welche 
allegor isierend und unbewußt die psychoästhetische Gleichnis- 
sprache der Bibel zu gebrauchen haben. Statt der grund- 
legenden Wirklichkeit entsteht eine unsere Zeit abstoßende 
Schönrednerei, die ihre Wurzel in der Tatsache hat, daß 
die religiösen Daten nur in der Form von Bildern, Deutungen, 
Symbolen, Auffassungen dargeboten werden können; dies 
liegt aber nicht sowohl an den „Gefühlen", die zu deuten, 
umzusetzen sind in Vorstellungen, als vielmehr an Aufbau, 
Auffassung des Vorglaubens, kurz an Ausbildung dieses Wort- 
glaubens zur Anschauung lebendiger Persönlichkeit; dies 
als Gefühl auszugeben, hat so viel und so wenig Sinn, als 
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das ganze Seelenleben in das bekannte „Bewußtsein" zu 
zerfetzen. Kurz die ReaktionsgefÜhle haben in der Frömmig- 
keit einen breiten Raum um des wertvollen Inhalts willen, 
wenn nicht statt der Ingredienzwerte der religiösen Erfahrung 
nachher nur Perzeptionswerte der ästhetischen Erfahrung, 
anstatt der Infusion oder Implikation nur Intuition oder Kon- 
templation, statt der Vitalität nur SensuaHtät begegnen sollen. 

Diesen Abschwächungen des religiösen Inhalts zur 
ästhetischen Form wird im voraus durch ein reich kompli- 
ziertes Netz von Vorgefühlen vorgebeugt. Die „Illusion", die 
illusorisch ist für die Ästhetik, muß zur VorgewiSheit werden, 
der als einer geschichtlichen unter den Nachgefühlen die 
psychikalisch-religiöse Gewifiheit nachfolgt. 

Es können hier nicht die Gefühle der geschichtlichen 
, .Kritik" im einzelnen oder die der Laienbedenken im großen 
Ganzen zerfasert werden; es genügt, wie so oft bei einer 
Analyse der Gefilhle, die individuell verschieden sind, auf 
die Hauptgruppen von Vorstellungen hinzuweisen, an die sich 
die Gefühle anlehnen. Diese Vorstellungsmassen sind aber 
im vorigen aufgezählt; die Möglichkeit, die Gefühle zu über- 
blicken, hängt von allgemeinen Erwägungen der Psychologie 
ab, wie dieselben hier teils vorausgesetzt werden mußten, 
teils in großen Zügen dargelegt sind. Jedenfalls darf man 
wohl nicht von religiösen Gefühlen reden, wenn man sie genau 
bestimmen will, sondern genetisch nur von den drei Reiben, 
in denen die Gefühle auftreten: kurz, man möge immer sagen, 
ob Vorgefühle, Erfahrungsgefüble oder Nachgefühle gemeint 
sind, wenn man nicht von vornherein durch den Gebrauch 
von Gefühlen mehr verschleiern als enträtseln will. Schließlich 
wird schon hier deutlich, daß kein Terminus zur Bezeichnung 
der Frömmigkeit so ungeeignet ist, als das Gefühl; das reli- 
giöse Gefühl als solches zu zerbrechen, das ist das Ziel, das 
aus allen diesen Erörterungen herausspringt. Es wird bei 
Abschätzung der Frömmigkeit nur eine Summe von gefühls- 
mäßigen Beigaben zurückbleiben, wie dieselbe als irrationaler 
Rest bei jeder seelischen Erscheinung auftritt, oft freilich 
auffallender als die Hauptsache. Sowenig die Seele lediglich 
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Vorstellung ist, wie Herbart und andere vor ihm und nach 
ihmJ(Bewußtseinspsychologen) meinten, sowenig ist dieReligion 
nur Gefühl, das höchstens wiederspiegelt die Tatsache, die 
bestimmt werden sollte, aber verschwiegen bleibt. 

c) Spezifisch-religiöse Gefühle. 
a) Gefühle von assensus und fiducia. 
Wenn die Dogmatik mit mancherlei Schwankungen als 
Bestandstücke des Glaubens fides historica, assensus und 
fiducia aufzählte, so ist gegen die Logisierung der psychi- 
kalischen Daten einzuwenden, daß der eigenthche Heilsglaube 
im Sinne der Zuversicht auf den gnädigen Gott bei weitem 
mehr Vorstadien hat, als hier angegeben sind, daß ferner die 
Frömmigkeit durch solche Dreiheit oder andere äußerliche 
Mehrheit von logischen Kategorien leicht zerstückelt werden 
kann. Immerhin ist jener Versuch psychologischer Dogmatik, 
wie derselbe von den alt protestantischen Gottesgelehrten 
begründet ist, höher einzuschätzen, als es meist geschieht; 
es liegt dem m. E. eine feine Beobachtung der Hauptphasen 
der Frömmigkeit zugrunde, über die wir auch hier kaum hinaus- 
gelangt sind. Nach der fides historica, die ja freilich als eine 
Art Vorglaube richtiger ersetzt werden sollte durch bloße Fest- 
stellung der Wahrnehmung bezw. Nachprüfung der äußeren 
Daten, seien's Tatsachen, seien's Berichte darüber, folgt der 
assensus, die innere Zustimmung, der in ebenfalls egofugaler 
Richtung die Zuversicht, die Projektion auf den lebendigen 
Gott entspricht. Dem assensus sind anzugleichen die An- 
schauungsgefühle, der fiducia die Genußgeftihle ; bei der 
letzteren wird die vertrauensvolle Einstellung des Glaubens 
vollzogen, dem dann der Genuß religiösen Heils gesichert 
ist, sei's als ein gegenwärtig reales Heilsgut, sei's ein virtuelles, 
dessen man sich von Gott als Vater getrösten kann, auch 
wenn es nicht oder nicht gleich gespendet wird. Der assensus 
dagegen hat die Anschauung, die durch die fides historica 
vorbereitet war, schon ausgefeilt, abgeschlossen: aus den 
Berichten der formellen Wahrnehmung ist eine lebendige 
Persönlichkeit erstanden, aufgebaut. Der assensus ist dabei 



./Google 



3. Religiöse Gefühlspsychologie. 147 

eine freilich etwas scholastische Ausprägung für das moderne 
Werturteil, das indes haarscharf aus den Ausführungen der 
alten Dogmatiker über den assensus sich ergeben dürfte. Der 
assensus als solcher nämlich ist Judicium intellectus approbans, 
quo ea quae de Christo mediatore et per eum reparata 
gratia divina scriptura sacra tradit, vcra esse judicantur. Es 
könnte zunächst scheinen, als ob notitia und assensus sich 
verhalten als zwei Stücke des einen Prozesses, in dem die 
erstere den Inhalt, der zweite den ergänzenden Voi^pmg 
der betreffenden Bewußtseinserscheinung ausdrücken. Indes 
wenn wir nicht nur nach dem geschichtlichen Tatbestand 
der Meinungen, der bis zu Thomas Aquinas, ja noch weiter 
zur Antike zurückreicht, sondern auch nach der psychologischen 
Darlegung solcher Meinung urteilen, so kann der assensus 
doch wohl das Werturteil in sich begreifen , zwar nicht ab- 
schlieBend die Erlebnisse der ßducia, sondern vielmehr ein- 
leitend. Die fides historica gibt die Wertschätzung über die 
historischen Berichte an, der assensus die Wertbeurteilung 
über die religiösen Erlebnisse, an denen die Berichte der 
heil. Schrift gemessen sich als wahr erweisen. Wo der 
assensus ohne die vorhergegangenen Erlebnisse ergeht, da 
ist das Werturteil doch insofern vorhanden, als ein von anderen 
anerkannter und empfohlener Versuch, mit diesem Werte 
der Religion zu operieren, vorliegt. 

Man wird diesen komplizierten Tatbestand kaum anders 
psychologisch wiedergeben können als durch die ,, An- 
schauung", in der die Berichte, d. h. der ,,Hör"- oder ,,Lese"- 
Glaube verarbeitet sind mit den früheren Erfahrungen bezw. 
mit der Einfühlung zu der lebendigen Persönlichkeit Gottes 
oder des erhöhten Herrn, der vor uns auftaucht. Wenn aber 
die fides historica zerhackt wird zu notitia und assensus oder, 
wie man es auch auffassen mag, wenn der assensus als 
Intellekt voranschreitet der fiducia als Willensregung, so 
bleiben wir in logischen und psychologisch ungenügenden 
Kategorien hängen; eine fordernde genetische Methode kann 
den assensus nur erklären bezw. ersetzen als Anschauung in 
dem eben erläuterten Sinne. Diese Anschauung setzt meist 
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die fiducia voraus, auf jeden Fall aber soll die Anschauung 
nicht wie auf ästhetischem Boden nur dazu dienen, formell 
genossen zu werden, sondern der Inhalt wird, abgesehen von 
der Darstellung der geschichtlichen Berichte, als eine Realität in 
die Außenwelt projiziert, der Wille darauf eingestellt in der 
ßdueia und so erst das genommen und genossen, was als 
Gnade, Vergebung, Geist, Frieden Gottes bezeichnet wird. 
Wenn schon sonst in der Aktivität ein Genuß enthalten ist, 
sofern nicht nur egopetal wie bei der Elementarform des 
Genusses, nämlich dem Geschmack ein Genuß besteht, sondern 
dieser auch egofugal eben in der Tätigkeit denkbar ist, so 
ist die Einstellung als eine später zu erörternde Willensform 
geeignet, den Genuß auszulösen. Was nämlich den Genuß 
als solchen kennzeichnet, ist ein Wohlgefühl, das vom Ich 
aus veranlaßt wird. Wenn Gefühl überhaupt dies zur Vor- 
aussetzung haben dürfte, daß eine kräftige, merkliche Ver- 
änderung der seelischen Zustände eintritt — das scheint doch 
so weit zu gehen, daß selbst Wehegefühle, wenn sie nur 
gehörig in Bewegung und Mischung erhalten werden, sogar 
zu WohlgefUhlen sich verwandeln oder neben diesen her- 
gehen — , so kann dem nichts im Wege stehen, daß ein 
Genuß auch egofugal vor sich geht; dieser wird nun verstärkt, 
ja erst recht zum Vollgenufi, indem von dem Inhalte, der 
zur Anschauung Gottes herausgearbeitet war, eine Fülle von 
Gefiihlen geschöpft wird, wie sie Bedürfnis des Augenblicks 
und Individualität des Genießenden mit sich bringen. 

Es dürfte erhellen, daß ]. assensus mit der liducia 
zusammen zuordnen, 2. assensus im Sinne modemer Psycho- 
logie kaum anders denn als urteilsmäfiiges Anschauungsstück 
oder als Anschauung überhaupt zu erklären ist. Dabei wird 
auch der assensus als Werturteil früherer Glaubenserfahrungen 
verwendet, damit nachher dasselbe immer mehr gesichert 
und geklärt werde; assensus bedeutet somit die religiöse 
Anschauung sowie die Beurteilung der daraus entnommenen 
Werte; es ist gemeint der intellektuelle Faktor, der in zwei 
an sich unzusammenhängenden Positionen sich zerlegt. 
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Die Geftihlsformen der aus Anschauung und „Zuversicht" 
sich zusammensetzenden Giaubenscrfahrung sind, wie das 
erklärlich ist, sehr mannigfaltig; die meisten GefUhlsarten 
sind nur nebensächliche Gefiihlsbetoniingen. Indes treten 
wirkliche Gefiihlsschwingungen wesentlicher Art wie vorher hei 
der Einfühlung, so im „Genüsse" auf. Derselbe bestimmt 
sich nicht durch Empfang irgend welcher Güter, die außer 
der Sphäre von Gottes geistiger Persönlichkeit liegen, 
sondern zunächst und zuweilen ausschließlich durch die Gabe 
des Gottesgeistes, durch den die Seele reift und sich aus- 
weitet. Im Schönen schlürfen wir aus der Anschauung der 
Dinge bezw. der Darstetlungsform von Dingen oder Personen 
den Genuß; eine wirkliche Heldenverehrung mag meist 
sittlicher Natur sein, d. h. die äußere Form gibt nur die 
Anregung zur Wertbeurteilung der aus der Form hervor- 
strahlenden inneren Macht, aber wenn diese Wertschätzung 
ästhetischer Art ist, dann kann sie nicht von der Dar- 
stellung als solcher absehen. Es ist nur eine Selbsttäuschung, 
wenn etwa die Idee, der Inhalt des Helden selbst überwiegt; 
schön ist derselbe doch in, mit und unter der Form, von 
der wir uns nur scheinbar losringen vielleicht infolge eines nur 
unbewußten Vergleichs zwischen der Form und eingetragenen 
Idee oder Phantasie. Dagegen ist's in der Religion, wie 
schon öfter hervorgehoben wurde, die Person Gottes, die 
aufblitzt aus den Berichten, besonders denen über Jesus 
Christus; eine Psychiktatsache , die nur von der Einfühlung 
aus verständlich wird. Bei dieser innerpsychikalischen Pro- 
jektion auf die Person Gottes entnehmen wir dann den 
religiösen Genuß des , .Friedens", wie auf dem Boden des 
Ästhetischen von der Anschaungsform, so hier von dem 
Anschauungsinhalt. Die ,,Form" zerbricht, je mehr wir innig 
und ergeben Gott vor Augen und im Herzen tragen, wie bei 
der sittlichen Wertbeurteilung. In der Sphäre des Schönen 
ist auch die besondere, bewußte Einstellung möglich, wie 
sie bei der Religion nötig wird; jedoch läuft bei dem 
Schönen der Genuß oft, ja am wirksamsten von selbst 
plötzhch ab, während die Religion niemand aufgedrungen 



./Google 



{CIO B. Zur Psychologie des religiösen Gefühls. 

Wird, vielmehr erst im Gebete, d. h. in der Einstellung auf 
Gott errungen werden muß. 

Neuerdings hat bei den vielfachen Verhandlungen über 
die christliche „Erfahrung" Hafner in einem kurzen, aber mit 
reicher Literaturangabe versehenen und bereits S. 28 zitierten 
Aufsatze über die scharfsinnige, aber rein logisch erörterte 
Paradoxie von , .Glaube und Erfahrung" die These ver- 
fochten, dafl es keine Glaubenserfahrungen gibt oder 
geben kann; ich behalte mir vor, diese These einer 
Revision zu unterziehen bei einer Untersuchung, die 
möglichst genau Sinn und Stellung der „Erfahrung" in 
der Theologie nach Mafigabe der modernen Erörterungen 
der Philosophie zu beachten hat. Soviel nun gibt auch 
Hafner zu , daß der Glaube , wenn er da Ist , eine Tat- 
sache sei, die erfahren wird. Damit aber wird auch die 
Möglichkeit zugestanden, daß wir von der Einstellung, An- 
lehnung auf und an Gott Genuß ziehen, wie auch sonst das 
antizipierende Gefühl des sicheren Schutzes des Vaters dem 
Kinde Ruhe spendet. Auf eine psychologische Formel 
gebracht, heißt dies nichts anderes, als daß wir von der 
Einstellung des Willens auf eine Person und dann wohl auch 
von der Gewißheit solchen Schutzes seitens derselben Genuß 
ernten. Wie das zugeht, daß nicht irgend welche Einstellung, 
sondern gerade die auf Gott heil- und wirksam verläuft, 
das liegt vermutlich an jener prästabilierten Harmonie, die 
bei so vielen Vergleichen zwischen Außen- und Innenwelt 
beobachtet, gerade hier sich aufdrängt. Wenn nämlich eine 
gewisse Korrelativität, eine Äquivalenz zwischen Welt und 
Seele sich nicht leugnen läßt, ja die Voraussetzung alles 
Erkenncns und Handelns bleibt, so ist erst recht das Wort 
Gottes keimkräftig, den lebendigen Gott in uns aufleben, 
, .wohnen" zu lassen. Auch sonst können wir eine Persön- 
lichkeit nicht wahrnehmen , sondern nur innerpsychikaltsch 
ansetzen in Vorstellung bezw. Anschauung; erst recht gilt 
das von der Person Gottes. Der Einstellung des Ich auf 
die lebendige Anschauung Gottes entspricht vermutlich die 
auf Gott selbst. Sonst pflegt uns bei der Einstellung auf 
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eine irdisch wahrnehmbare Person der Komplex solcher 
Wahrnehmungen der Anhalt zu sein, an dem wir der dahinter 
liegenden Persönlichkeit inne werden; bei Gottes Person 
ist CS mit einem gewissen Umwege nicht die Hör- und Lese- 
Wahmehmung selbst, sondern der Enci^ieumsatz dieser zur 
Anschauung. 

Hier also liegt der Kern alles religiösen Gefühls, der 
bestimmter abgehoben wird als Genuß, sofern dieser a) gefühls- 
mäfiig ist und b} auf ein Ich zustrebt, während sonst das Gefühl 
nur betonend in irgend welcher unbeachteten Zentrensphäre 
schwingt und ohne Richtung auf ein Ich bald verpufft. 

Wenn es anstöflig sein möchte, an der Hand einer alten 
und veralteten Psychologie, wie es für die Theorie des 
Glaubens der assensus und die iiducia ist, das schwere 
Problem der Frömmigkeit zu lösen, das beinahe noch die 
Erkenntnistheorie übertrifft an Schwierigkeit, an Umfang aber 
mindestens gleichkommt, so darf man doch für die Hand- 
reichung einer alten Zeit nicht undankbar sein. Der erste 
Versuch der Scheidung der konstitutiven Elemente des 
Glaubens, so ungeklärt und scholastisch diese in der Auf- 
zählung von notitia, assensus und fiducia sein mag, scheint 
darin glücklich zu sein, daß einmal die Vorstellungsbestand- 
stücke von denen des Willens getrennt werden; freilich ist 
dabei der assensus als solcher ein so keimhafter Anfang für 
die reiche seelische Entfaltung, die fiir die fiducia erforderlich 
ist. Zum Verständnis des ,,rehgiÖsen Gefühls", das meist 
als Nachgefühi m. E. gemeint wird, aber nicht gemeint sein 
sollte, kommen wir erst von den Methoden der psychologischen 
Ästhetik aus. 

ß) Nach- bezw. Begleitgefiihlc. 

Wenn in das Schema der Tabelle D. leicht und bequem 
alte religiösen Gefühle m. E. hineingepaSt werden können, 
so ist es doch unangängig, sämtliche Gefühle, die in diesen 
Abschnitt dieser Überschrift gehören, aufzuführen; in den 
Wissenschaften der Vorgänge kann es sich ja immer nur um 
Typen, Schemata handeln, die von Fall zu Fall zu bereichern 
und auszufüllen sind. 
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Hier muß es genügen, etwa das Abhängigkeitsgefühl 
von Schleiermacher sowie das Gefiihl der Unmittelbarkeit 
eines Jacobi zu charakterisieren. Was durch das schlecht- 
hinnige Abhängigkeitsgefühl soll dargestellt werden, ist eine 
Tatsache und zwar der Bedingtheit unseres Ich von der 
Außenwelt, speziell von dem zunächst in dieser vorhandenen 
Gotte. Solche Prinzipialkoordination, wie es Avenarius 
nennt, in der aber nicht sowohl das Ich das Zcntralglied 
und Gott das Gegenglied ist, wie es der erkenntniskritische 
Idealismus dieses Empiriokritikers darstellte, sondern nach Schi, 
gerade umgekehrt,willalsTatsache hingenommen werden; wir 
vermögen dieselbe nicht ,, vorzustellen", weil sie zu umfassend, 
zu schwierig ist, nicht anzuschauen, weit diese Anschauung 
wechselt je nach unseren Bedürfnissen und Interessen. 
Schleiermacher hat darum wohl die „Anschauung" als Teil- 
prozeß der Religion später fallen lassen, weil die Anschauung 
von Spinoza, namentlich in der Form der höheren, in- 
tellektualen scheinbar als Gefiihl gedacht war, für Schi, aber 
nicht recht in das pantheisierende Schema paßte; außerdem 
war das Gefühl eben entdeckt und schien lUr die Ästhetik 
festgelegt, auch besser für die Religion geeignet. 

Der einzige Ausdruck solcher weitgreifenden Tatsachen 
ist das Gefühl, das ja in der Tat durch seine Unbestimmtheit 
am bestimmtesten den Vollgehalt der objektiv-subjektiven 
Beziehung wiederspiegelt. Aber das ist nicht mehr eine 
psychologische Formulierung; die Tatsache, worauf es zwar 
nach Schi, nicht ankommt, aber ankommen soll in der Religion, 
ist die Abhängigkeit. Die Religion ist nicht das Gefühl davon, 
sondern die Abhängigkeit ist nur die Voraussetzung der 
Religion, die selbst zugleich die freie Hingabe an die völlig un- 
abhängige Gottheit bedeutet; wie so oft, ist auch hier eine 
antecedens für das Wesen ausgegeben. Aber auch wenn 
die Religion in der Abhängigkeit aufginge, ist man noch 
nicht berechtigt, diese wichtige Tatsache des Menschengeistes 
in einem vagen Gefühl wiederspiegeln zu lassen. So wenig 
die Wissenschaft identisch ist mit der Naturwirklichkeit, 
sondern nur die Erklärung derselben gibt und daher auch 
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nicht als Genihl jener Wirklichkeit gilt, ebensowenig ist die 
Religion ein Abhängigkeitsgeftihl. Gerade der pantheisierende 
Zuschnitt der Schleiermacherschen Weltanschauung sollte 
auf diese Verschleierung des groSen Welt- und Gottesdenkers 
hinweisen. Mag auch im Pantheismus das Gefühl am 
leichtesten und meisten Eingang finden (vgl. Lotze) infolge 
der Flüssigkeit des Gefühls und der Al^emeinheit, die' dem 
Pantheismus anhaftet, so ist doch sonst bei Schi, das Denken 
zu straff und konkret, als daS er ganz im Gefbhl hätte aufgehen 
dürfen, namentlich wo er in christliche Gedankengänge 
einbiegt. Jedenfalls kommt es für Schi, nicht sowohl auf 
das Gefühl bei der Religion an, als vielmehr auf die Ab- 
hängigkeit; wenn aber, dann nicht auf Gefühl als Lust, sondern 
als Bewußtsein. Eine solche „Schwebung" von Vorstellung kann 
ab« nicht die Tiefe, Freude und den übrigen Vollgehalt der 
Religion decken, sondern ist nur ein Auskunftsmittel der 
Verlegenheit, auf die von vornherein das Gefiihl hinweist 
Denn was man nicht definieren kann, das sieht man als ein 
Fühlen an. So bedeutend sonst Schleiermachers Verdienste 
sein mögen um die negative Abstellung eines falschen 
Prinzips oder um Auf- bezw. Wiederherstellung des Prinzips 
der Psychologie für die Religion, er konnte zu seiner Zeif 
noch nicht im einzelnen Aufschlüsse geben in Dingen, die wir 
jetzt eben vielleicht anfangen zu ahnen. — Wenn mir übrigens 
von dem Rezensenten der „Psychologie des Glaubens" in der 
„Theol. Literaturzeitung" seinerzeit Unkenntnis von Schleier- 
macher vorgeworfen und dann die Psychologie des großen 
Theologen empfohlen wurde, weil ich in der Cberzeugung, 
daß die damalige Psychologie Schleiermachers uns nicht 
mehr Winke geben könne, als etwa die noch weniger ver- 
bildeten Dogmatiker des ausgehenden Reformationszeitalters, 
geringfügige Ungenauigkeiten hatte durchlaufen lassen, so 
möchte ich, um von kleinlicher Überhebung und Übertreibung 
des Rezensenten zu schweigen, im voraus bitten, nicht mehr 
zu viel Gewicht auf eine völlig veraltete Psychologie zu legen. 
Schleiermacher, dem Theologen und Philosophen, alle Ehre, 
aber man darf nicht mit Gewalt auch die offenbaren Schwächen 
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und Einseitigkeiten einer romantisch-pantheisierenden Zeit 
übermalen und überstrahlen v/oUen, auch wenn man wie 
jener Rezensent verdienstvoll in Schleiermacher gearbeitet 
hat. Es mag eine kühne These sein, aber sie soll schon 
hier ausgesprochen sein, daß wohl nichts mehr uns vom 
wahren Fortschritt der Theologie, den ich in der Ausarbeitung 
einer religiösen Psychologie erbticke, abgehalten bat, als das 
leidige Vorurteil eines Schleicrmacher, der im Gefühle meinte 
die Religion umschreiben zu können. Abgesehen von anderen 
vorbeischießenden Urteilen meint jener Rezensent freilich 
bestreiten zu können, als ob Schi, nicht an jener Gefiihls- 
theorie gelitten habe. 

Ähnlich mufi auch das Unmittelbarkeitsgeftihl als zu- 
reichende Definition fiir die Religion abgelehnt werden. 
Eigentlich ist, wenn Religion eine psychologische Tatsache 
sein soll, diese Umschreibung mir sympathischer als die von 
Schleicrmacher , wie mir als modernen Menschen der 
Atheismus verständlicher ist als der Pantheismus. Aber auch 
so gibt die Unmittelbarkeit nur eine schlecht unterscheidende 
Form der Gotteserkenntnis wieder. Es ist wahr, dafl wir 
Gottes inne werden nicht durch die gewönlichen Vemuft- 
gänge, sondern unmittelbar infolge einer inneren Wahr- 
nehmung. Es läßt sich der Aufbau unserer Begriffs- 
konstruktionen sonst verfolgen; hier versagt jede Theorie, 
■wenn wir erklären wollen, wie Gott in uns zu einer Persön- 
lichkeit voll Leben und Macht ersteht, aus all den dUrren 
äußeren Wahrnehmungen und Zutaten der Vorstellungen 
sich abrundet. Der Apostel Paulus findet sich i. Cor. 2 mit 
der den gordischen Knoten zerhauenden These ab: Der 
natürliche Mensch, d. h. wie er leibt und lebt mit dem 
gewöhnhchen Verstände, vernimmt nichts davon, nur -der 
geistliche Mensch„richtet" oder beurteilt den,, Geist". Es müssen 
hier ohne Zweifel psychische Unterströmungen in Ansatz 
gebracht werden: wie die Kohle die vor Jahrtausenden auf- 
gespeicherte Wärmeenergie heute ausstrahlt, so das schlichte 
Wort, das vor Jahrtausenden geredet, Feuer fangt, in dem 
uns Gottes Geist offenbar wird. 
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Wenn oben und eben die Unmittelbarkeit der religiösen 
Erfahrung gedeutet wurde als die Unmöglichkeit, die ver- 
mittelnden Zwischenglieder zu erkennen, so wollte die ge- 
schichtlich-klassische Position eines Jacobi, die ein Typus 
für ähnliche Meinungen sein dürfte, allerdings im Gegensatz 
zum Rationalismus eines Kant die Denktätigkeit überhaupt 
ausschalten und also weniger jene erkenntnismäßige, als die 
reale Unmöglichkeit behaupten: das unmittelbare OETcnbarsein 
Gottes soll nach Jacobi eben „subjektiv" im Gefühl ohne den 
Umweg der,, Objektivität" der Begriffe herausspringen, obgleich 
auch bei der etwas vagen Art eines Jacobi jene erkenntnis- 
mäßige Unmöglichkeit abgelehnt wird. Die Philosophie des 
Nichtwissens, wie Jacobi die seinige nennt, will lediglich in 
der Erfahrung, der sinnlichen wie inneren, die Quelle aller 
Gewißheit ansehen. Ursprünglich und subjektiv soll diese 
Erfahrung sein und sich im Gefühl darbieten: der Verstand 
mag ja getrübt sein, wenn die Erfahrung schon länger durch 
dies Bett der Seele gelaufen ist; man sieht aber nicht ein, 
warum anders als von dem zeitgeschichtlichen Widerspruch 
gegen Kant aus der „Verstand" gerade objektiv und das 
Gefühl subjektiv sein soll. Außerdem wird sonst das eine Mal 
die Subjektivität, das andere Mal die Objektivität bevorzugt, je 
nachdem entweder auf die Außenwelt oder Innenwelt der 
Nachdruck gelegt wird. Kurz, hier hegt eine Reihe von 
Vorurteilen vor, die ernstlich mahnen können, daß man nicht 
ohne weiteres eine seelische Funktion bevorzuge, etwa das 
Gefühl als unwahrheits- bezw. verstandsrein anspreche und 
in einer ad hoc vorausgesetzten Subjektivität das Ideal der 
Wahrheit suche. Pas sind alles Relativitäten: der Verstand 
mag der schlechteste Advokat sein, der das Beste und 
Heiligste wegräsoniert, dann ist aber nicht der Verstand 
daran schuld und das Gefühl ein unschuldiger Engel, sondern 
die Seele, bezw. das ZcntraUch, muß sämtliche Funktionen 
in heilsamem Gleichgewichtszustand halten : der Verstand 
soll sich nicht überheben über das GefUhl, über die , .Er- 
fahrung", als ob im Verstand durchaus alle Erfahrungen 
geklärt werden, sondern in der psychischen Ökonomie laufen 
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allerdings gleichsam direkte Stränge des Erkennens auch von 
der Wahrnehmung zum persönlichen Ich: der Verstand hat 
nicht Recht zu sprechen, sondern nur Voruntersuchung zu 
führen. Der Verstand ist zunächst nur „eingeübt" auf die 
leider am häufigsten ausgelösten niederen Erfahrungen und 
darum für die höheren unzugänglich. Nicht der Verstand 
als solcher ist schuld an der geringen Pcrzeptionsfähigkeit, 
für religiöse Dinge, sondern die Ungewohntheit für göttliche 
Wahrheiten, die Durchseuchung von weltlichen: in solchen 
Fällen muß der Verstand einfach als totes Gleis gelten. 
Aber auch nicht das Gefühl, weil es psychobiologischer Art 
zu sein pflegt, darf sich hinwegsetzen über den Intellekt: 
das Gefühl kann auch ein „irrendes Gewissen" spielen und 
Schaum und Staub aufwirbeln, wo Klarheit und Festigkeit 
vorhanden sein könnte. Das Maßgebende bei dem allen ist 
der Zusammenhang, in den wir hin ein verflochten sind, der 
geschichtlich • naturwissenschaftliche wie der wieder nach 
außen wirkende unserer Seele, den ich den psychoenergetischen 
nennen möchte. ^ E& könnte hier nahe liegen, den modernen 
Versuch, die Religion unter dem Schema der Suggestion zu 
betrachten, noch zu erwähnen und entschieden abzulehnen. 
DieReligion besonders auf evangelisch-biblischemBoden ist eine 
so bewußt-persönliche Tatsache, daß man nur, wenn man jede 
Reizwirkung und deren Perzeptions- und Apperzeptionsreihen 
als Suggestion verstehen will, jene Kategorie der Suggestion 
auf die Religion anwenden kann. Bios von der Voraus- 
setzung aus, daß bei vielen die Religion einschlägt, wenigstens 
suggestiver oder autosuggestiver Glaube erzwungen wird, 
könnte mit jener These, der der Bibelspruch entgegen ist, 
daß der Glaube nicht jedermanns Ding sei, Ernst gemacht 
werden. Zweierlei möchte für die These einer Gleichsetzung 
der Religion mit Suggestion sprechen, nämlich der biologische 
Charakter, der (vgl. den Aufsatz im Journal f. Psychologie 
und Neurolgie Bd. II S. 242 f ) wie der Suggestion bei un- 
heilbaren organischen Erkrankungen, so der Religion auf 
dem Boden der Psyche (Heiligung) eigentümlich ist, anderer- 
seits die unerklärliche Unmittelbarkeit. Meist jedoch liegen 
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solchen Voraussetzungen irrige Anschauungen über den 
Begriff der Unmittelbarkeit zugrunde oder ein katholisierender 
Sakramentsbegriff, nach dem ex opere operato ohne den 
Glauben, d. h. die persönliche Aufgeschlossenheit der Seele 
ein Gott wirken könne. Religion und Suggestion haben 
schlechterdings nichts miteinander zu tun, wenn man 
Religion als eine in höchster Potenz freiheitliche Fsychik- 
Tatsache faSt; es liegt hier eine gewisse Unüberlegtheit vor, 
die aufzudecken ist. Wenn Religion mehr denn als sog. an- 
geborene Idee gelten könnte, die so oder so jedem Hirn des homo 
sapiens eigentümlich ist, so würde die Religion fast mechanisch 
Eingang finden, aber warum behauptet man nicht denselben 
Machteinflufi innerhalb der Sphäre desErkenncns, Schönen? Die 
Macht der religiösen Tatsachen liegt in Gottes Geist; es darf 
nicht sogleich , .Suggestion" weitesten Sinnes angesprochen 
werden, wo in einer für jemand abnormen Weise die Intensität 
der Eingebung, Anlockung, kurz der inneren Nachahmung, die 
hier besonders in Frage kommt, oder die Ausschaltung von 
vermittelnden oder koordinatorischen Wegen uns begegnet. 
Man sollte klar und präzis die Suggestion als einen 
Mangel der üblichen Koordination fassen, und die An- 
näherung der Religion an die Suggestion würde von selbst 
schwinden , namentlich auch die Falschdeutung des sog. 
heiligen Geistes, der gemeinschaftbildend sich auf die 
anderen überträgt; hier werden vorhandene Keime durch 
den, dem man Suggestionsmacht andichtet, befruchtet, 
natürlich um so intensiver, als dies mit dem ganzen Apparat 
lebendiger Persönlichkeit geschieht, während sonst das 
indirekte Hören und Lesen des Gotteswortes die Stelle der 
Keimentfaltung vertritt. 

Unter den Bewufitseinsgefühlen , die als Nach- oder 
Begleitformen der religiösen Erfahrung auftreten, sind alsa 
zwei Typen vorgeführt, der Gefühlstyp von Schleiermacber, 
der auch sonst in der Theologie in einiger Abwandlung 
begegnet, nämlich der, bei dem die ganze Außenwelt mit 
ihrer Schwere an das Gefühl gehängt wird, und den 
man den metaphysischen nennen könnte. Daneben steht der 
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psychologische von Jacob i und als moderne Abart die 
Suggestionstheorie. E^ werden jene zwei die Hauptarten 
der Bewußtseinsgefühle sein; sie können aber nicht, wie das 
von ihren Vertretern beansprucht wird , als fundamentale 
Religionsgefühle angesehen werden. Wenn endlich die Be- 
wußtseinsgefühle sich auf den Inhalt beziehen, so richten sich 
speziell die Gewißheitsgefühle auf Existentialität des Inhalts, 
sie sind eine Abart der ersteren, die den Inhalt als Realität 
oder irgend welche QuaHtät (Absolutes) einfach hinnehmen. 

d) Schluß bemerkungen. 
Wenn nun der Ertrag der Verhandlungen kurz zusammen- 
gefaßt werden soll, so dürften als speziell religiöse Gefiihle 

1. die Vorgefühle, sofern sie religiös von dem vorliegenden 
Inhalt abfärben, anzusprechen sein; daneben ist's besonders 

2. der religiöse Genuß, der gefühlsartig auftaucht. Alle übrigen 
,, Gefühle" der Frömmigkeit sind nicht autonom-gefühlsmässig, 
sondern nur gefühlsbetont in dem oben erörterten Sinne. 
Es dürfte daher ein bald zu beseitigendes Vorurteil sein, 
im Gefühle das Wesentliche der Frömmigkeit zu erblicken 
das schadet nicht nur der ferneren Klärung derselben, 
sondern auch ihrer eigenen Klarheit. Es ist Unrecht, in der 
Religion mehr von Gefühl zu reden als in den anderen 
Sphären des Geistes. Gefühl ist immer nur eine Einzel- 
erscheinung, die der Seele überhaupt eigentümlich ist, die 
im Verband oder Zusammenhang mit anderen Erscheinungen 
auftritt. Von psychobiologischem Werte ist aber schließlich 
so oder so jede Geistesniacht, indirekt wenn sie im Kopfe, 
direkt wenn sie im Herzen ihre Stätte hat. Das Gefühl 
erscheint nur deshalb besonders so biologisch, weil es zwar 
auch eine „intentionale" Beziehung zur Außenwelt hat, 
wie die ,, Vorstellung" den Inhalt und das „Wollen" den 
Gegenstand derselben darbietet, aber zugleich und haupt- 
sächlich diesen Inhalt der Seele einprägt und nicht wie jene 
zwei anderen Funktionen nur als Mittel darreicht. Außerdem 
ist Gefühl immer bloß Erscheinung, hinter der ein unbekanntes, 
unter- oder vorbewußtes Sein sich bii^t: nicht phänomenal- 
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psychikalisch ist der Zusammenhang von Gefühl und Vorstellung 
zu verstehen, sondern unterbewußt-psychisch. Das Gefühl weist 
allerdings auf eine sonst unerklärbare Tatsache hin, zunächst 
freilich auf eine solche psychische, der eine metaphysische 
entsprechen mag. Diese psychische Tatsache kann in ihrer 
organischen Fundamentierung, der Kontraktion, von der wir 
oben redeten, begriffen werden, als der Vorbedingung, Aber 
was wir im Gefühl wirklich meinen, ist etwas anderes als was 
es bedeutet, so gewiß die Erscheinung der Verbrennung etwas 
anderes ist als der Sauerstoff, der sie auslöst. Die Religion 
auf das Gefühl reduzieren heißt nur, daß wir in der Religion 
noch am weitesten entfernt sind, klare Rechenschaft über 
unseren inneren Zustand zu geben. 

Wenn man statt des Gefühls nach konstituierenden 
Elementen etwa des „Gemüts", in dem doch die Frömmigkeit 
einen breiten Raum einnehmen soll, sucht, so kann das 
,, Gemüt" wohl einen Komplex darstellen von Funktionen, 
aber nicht von Inhalten. Bei dem prozeHartigen Charakter 
der Seele darf nicht das ,, Gemüt" neben dem ,, Verstand" 
wie ein Schubfach neben dem anderen gedacht werden, 
sondern das Gemüt ist eingelassen in den Verstand, wie der 
Sauerstoff nicht neben dem Kohlenstoff in einer chemischen 
Verbindung ruht, sondern beständig Veränderungen hervor- 
ruft. Eine Psychologie des „Gemüts" als Schema der 
Religion würde voraussichtlich eher befriedigen als die des 
Gefühles, In solcher Darlegung des Gemütes (vgl. Rehmke, 
Zur Lehre vom Gemüt, Berlin [Salinger] 1898) dürfte aller- 
dings nicht mit Logizismen, wie es noch R. versucht, 
operiert werden, sondern „Gemüt" wäre, wie es der moderne 
Sprachgebrauch fordert, aber nicht immer derselbe Sinn 
war, als Inbegriff zu verstehen aller gefühlsmäßigen personellen 
Funktionen, nicht nur der gefühls- betonten oder -schwingenden, 
nicht nur der affektiven, sondern auch der perzeptoiden, sofern 
sie im Dienste von und in der Richtung zu Gefühlen ver- 
laufen: kurz, alles, was nicht mechanische Begleiterscheinung 
von Gefühl ist, sondern egotaler Gefühlsablauf Das Gemüt, 
das noch bei Kant den ganzen Seelenbereich umfaßte, ist 
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SO als „Wesen" der Seele zu verstehen, wie der Franzose 
diesen kerndeutschen (wie man sagt) Terminus durch den 
Begriff der Seele wiedergibt. Alles, was Ausgang und 
Zielpunkt im ichmäßigen Gefiihl hat, kurz gefühlsintentional 
ist, würde hier einzubeziehen sein. Wenn der Deutsche ein 
besonderes Wort fiir Gemüt hat, so bezeugt das, daß gerade 
bei ihm ein offenes Auge für diese Art Erscheinungen vor- 
handen ist, während diese sonst in der allgemeinen Seele 
untertauchen. Was aber diese Erscheinungen charakterisiert, 
ist eben das direkt biologische Moment, das selbst in 
organischer Irradiation auf das Leibliche ausschwingt; es 
liegt zugleich in diesem psychobiologischen Faktor, daß 
nicht, wie es meist in den Affekten geschieht, allzu sehr der 
organische Gleichgewichtszustand erschüttert wird. Dazu 
trägt in hervorragendem Maße gerade die Religion bei, 
während Schönheit und SitÜichkeit nur in der Peripherie der 
psychobiologischen Tatsachen liegen. In der Schönheit 
nämlich werden gleichsam die Aste veredelt und dadurch 
allmählich und mechanisch das Mark der Seele, die Zweige 
geheilt und dadurch der Saft der Seele; in der Sittlichkeit, 
die als egofugale Betätigung der egopetalen Einflüsse der 
Religion oder sonst einer Lebensanschauung bedarf, leben 
sich aus und verbessern sieb diese Einflüsse nach Maßgabe 
weiterer Erfahrungen ; nur in der Religion dringen die Erlebnisse 
personell-bewußt in das innerste Ich ein und schwingen von 
da als sittUche aus. 

Mit diesen biologischen GedankenzQgen wird eingelenkt 
in die erste Arbeit, und so diese durch die vorliegende 
ergänzt. Religion ist also nicht Sache des Gefiihls, sondern 
des Gemüts; dieses aber der Kern der Seele, während recht- 
verstanden der Verstand die Schale ist. Eine Psychologie 
des Gemüts, die ein dringendes Bedürfnis ist, um den 
Dualismus des konventionellen Sprachgebrauchs von „Kopf' 
und „Herz" zu klären und zu vereinigen, hat nicht aus- 
schließlich mit dem Gefühl zu schaffen, sondern eine Seelcn- 
architektonik zu entwerfen, in der das Ich den Stützpfeiler 
bildet; der Verstand mag dann den Fenstern gleichen, der Wille 
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den inneren Taren, die sich öffnen und schließen, über das 
Ganze, oben und unten, innen und auOen ist der Glanz des 
Gefiihls ausgebreitet. Das ,, Gemüt" bemächtigt sich in 
Spezialarbeit naturgemäß dieses Gefühls, das überall ist; 
gerade darum werden wir dasselbe nicht von der Seele 
selbst aus schauen können, sondern von außen, von den 
Objekten der Religion, Schönheit und Sittlichkeit aus be- 
obachten. Gemütspsychologie ist nicht Gefiihlspsychologie, 
sondern nach allgemeiner Orientierung über den Seelen- 
bestand vielmehr Psychologie des Heiligen, Schönen und 
Guten, wie sie z. B. Lotze zusammenordnete. Spezifisch 
religiöses Gefühl gibt es also nicht, sofern man unter 
„religiös" den metaphysischen Inhalt der Religion versteht, 
die doch zuerst eine psychologische Tatsache ist, und die den 
„Glauben", die Bezogenhelt der Seele auf Gott und um- 
gekehrt, aber immer im Rahmen des Idealismus zum Objekte 
hat. Wohl aber gibt's religiöses Gefühl, das aus dem 
übrigen psychikalischen Tatsachenkomplex herausgehoben 
ist und natürlich als solches qualitativ eine gewisse Eigenart 
annimmt. Es überwiegt auch nicht das Gefühl oder be- 
rechtigt uns dadurch, die Religion als solches zu charakteri- 
sieren: Gefühle finden sich überall in hervorragendem Maße. 
Man rede von Religionspsychik , ästhetischer und sitthcher 
Psychik, aber lasse endlich die leidige Verschwommenheit 
der Gefühlsterminologie: Religiöses Gefühl ist ein Messer 
ohne Griff. Ist nämlich Religion eine psychologische Tat- 
sache, so fragt man, was für eine; antwortet man, daß sie Gefühl 
sei, so unterscheidet sich dieses von anderen nur durch die Be- 
ziehung auf Gott und durch die eigentümliche Verknüpfung 
mit anderen psychikalischen Tatsachen. Wie die Wissenschaft 
das „Gefühl" aus der Reihe der sog. fünf Sinne ausgemerzt 
und dafür die Druck- und Temperaturempfindung eingefügt 
hat, so muß das religiöse Gefühl geklärt werden zu dem, 
was es in jedem Falle bezeichnen soll. Wo es aber darauf 
ankommt, die Religion als psychologische im ganzen zu 
umschreiben, da mag sie als eine Gemüts-Erscheinung oder 
-Erfahrung in dem umfassenden Sinne charakterisiert werden. 
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den wir mit dem GemUte verbinden und immer mehr ver- 
binden lernen werden; als Gefühl die Religion zu bestimmen, 
scheint das denkbar schlechteste Auskunfts mittel und ist ein 
Nachklang Kantscher Irrtümer. Wenn nämlich der Welt- 
weise von Königsberg meint, daß wir unserer Erfahrungen 
uns bewußt werden, dafi folglich das Bewußtsein die Ursache 
der Erfahrung sei, somit auch das dem Bewußtsein äquivalente 
,, Gefühl", so hat man oft genug die Ursache als das 
„Wesen" ausgegeben und somit die Gleichung erreicht: 
Wesen der Religion sei das Gefühl, ein Resultat, zu vag 
für die konkrete, gewaltige Geistesmacht, die wir Religion 
nennen und gerade zu gefahrlich in unserer Zeit, wo man 
dem Gefühle nichts zutraut und dem Verstände alles; wo 
man jedoch die Anschauung als ma%ebende Herrin im 
Grunde meint, die, wie wir sahen, auch und gerade in der 
Religion den Mittelpunkt bildet 
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i, Seite 1. Das ewige Let>en isl das sc^. Prinnp. die Grundtatsache 
des theologischen Denkens, die sich in die geschieh (liehe , exegetische wie 
praktische Theolc^ie je in besonderer Eigenart verzweigt und wie alle 
Gnindprcbleme gerade in der Dogmatik geklärt werden muß. Ob diese 
Fundamentaltalsache in ihrer abstrakten Form (Wiedergeburt) oder in irgend 
einer konkreten Ausprä|;ung (Rechtfertigung) Ausgangspunkt werde, wird die 
empirische Grundlage nicht zerstören, wenn nur der gesamte Zuschnitt 
auf die Empirie des Lebens beständig mrUckgeht, Nicht also am Schluß, 
sondern am Anfang der Dt^matik ist diese psychologische Tatsache des 
Lebens grundlegend zu erJSrtern und dann in Einzelheiten des Systems fort- 
zuspinnen, das so zur psychologischen Dogmatik wird. Die Bedeutung 
etwa der Chemie fQr die Medizin, wie diese Beziehung in der Physiologie 
an die Spitze gestellt und in der physiologischen Chemie z. B. von Neumeister 
in seinem Lehrbuch durchgeführt wird , könnte eine Analogie zu dem noch 
nicht geklärten Tatbestand der psychologischen Dogmatik bilden. — Der 
goltmenschliche Charakter aller wahren Religion gestattet, ja verlangt 
wie die philologischen und geschichtlichen Methoden, so die der Psychologie, 
deren „Subjektivität" nicht allein, sondern gemäß der luilen geforderten 
Da^ oder Alter-Psychologie zunächst in Verbindung mit metaphysischen 
Faktoren zur Verhandlung steht: der Begriff „gottmenschlich" will eben 
diese Verbindung ausdrucken. 

Ist aber der ganze Zuschnitt der Dogmatik vom Leben aus psycho- 
logisch zu verstehen , so muß die Psychologie im ganzen Umfang ihres 
modernen Betriebes fUr die Theologie fruchtbar gemacht werden. Das 
Geheimnis der Seele ist so sehr verwachsen zu einem Urwald von Vorgängen 
und heterogener Umgebung, in einem Augenblick der Selbstbeobachtung 
aufleuchtend und doch bestrahlt von Unslerblichkeitsglanz, daß dies wunder- 
same Schloß mit allen Mitteln von Hypothese, Begriff, Technik, Messung 
sowohl von der Vorderseile der psychischen Erscheinung als auch von der 
Hinterseite der nervüsen Prozesse in Angriff genommen werden muß. Die 
■völlige Begründung solcher Notwendigkeit kann erst im Rahmen einer all- 
gemeinen Wissenschaflslehre geschehen , die von Windelband , Rickert, 
Münsterberg, Ritschi u. A. wohl angebaut, aber noch nicht genügend aus- 
gebaut ist. 

Lehnt sich also die Psychologie an die Physiologie an oder stützt sich 
auf dem physiologischen Experiment, sc darf die Theologie nicht aus 
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irgend welchem Vorurteil oder in geheimem Zugeständnis, als ob es doch 
eine doppelle Wahrheit Gottes oder der Welt gäbe, vor solchem Zusammen- 
arbeiten mit der Naturwissenschaft zurückschrecken, die entweder Recht hüt 
oder von ihren etwaigen Irrtümern durch anderweite Talsachen auf dem ihr 
mit der Theologie gemeinsamen Gebiete zu überzeugen ist. Wie Geist und 
Natur, Gott und ^Velt sich nicht scheiden ]<is.-<en. so kann das „Leben" 
nicht versfanden werden ohne den gesamten Apparat unserer modernen Hilfs- 
wissenschaften, die christlich beurteilt doch auch im Dienste des Goitesreichs 
stehen. Ebensowenig darf die Experimental- Psychologie, die freilich vorläufig 
und zum Teil nicht ganz ohne Grund von manchen KreLsei der Psychologie 
noch mißtrauisch angesehen wird, von der Theologie Übersehen weiden. Der 
Begründer der Experiment al-Psychologie, die künstlich gewisse Erfahrungen 
zur Klärung der seelischen Geheimnisse . bezw. zur Vorbereitung solchen 
Verständnisses, zur Ergänzung. Nachprüfung der begrifflich, kritisch oder 
intuitiv gewonnenen Resultate schaffen oder beobachten wiU , war ja kein 
anderer als Fechner, der väter- und groflväterlicherseils wie mancher andere 
Naturdenker aus dem Pfarrhause stammle und von der Theologie mindestens 
so beachtet werden sollte als sein Studien- und Gesinnungsgenosse Loire. 
Es ist zu bedauern, daß wir Theotogen auf dem im April d, J. in Giessen 
versammelten Kongresse für experimentelle Psychologie so sehr spärlich 
vertreten waren, daß Zeitungen und Zeitschriften, die der Kirche nahe 
stehen, fast gar keine Notiz von dieser die Interessen der Theolc^ie doch 
recht berührenden Vereinigung der verschiedensten Lebenssphären 
genommen haben. Die Theolt^e hat genug planlos „experimentiert" in 
Kirche and auf Katheder: da wäre eine Einsicht in methodisch geordnete 
Experimente des Seelenlebens am Platze. Aristoteles trieb gleich uns heute 
Naturwissenschaft, aber oft nur auf Grund von Phantasien. Wie ganz 
anders sollten heute erst einmal die Tatsachen berücksichtigt werden^ 
die als Empirie für die Theologie experimentell zuerst in der Psycho- 
logie, dann auch in der Geschichte gegeben sind! Das objektive Gottes- 
■wort der Geschichte bedarf immer erst der „Ausl^ung" scilicet durch 
die Psychologie, hat zunächst nur Reizwert, der ja zum Erfahrungswert 
werden soll. 

Speziell fordert Wundt für das gesamte Gebiet der Psychologie, also 
auch der Religionspsychologie das Experiment, wogegen z. B. Etsenhans die 
höheren Sphären des Seelenlebens davon ausnimmt und zwar mit Rücksicht 
auf die Kompliziertheit und Veränderlichkeit der Vorgänge infolge des 
Experiments selbst. Ohne hier ein abschließendes Urteil darüber geben zu 
wollen, bemerke ich. daß jene zwei Einwände bei anderen Erscheinungen 
der Seele als bei der des Glaubens durch passende Versuchsanordnungen 
bereits mehr oder weniger gehoben sind , daß in der dogmengeschichtlichen 
und asketischen Literatur bereits eine Fülle von religionspsychologisch- 
experimentellen Materials vorliegt, das nur der rechten Nachprüfung und 
Verwendung bedarf, daß schließlich dogmatisch kaum Bedenken gegen das 
Experiment erhoben werden können. Dieses will ja nicht sowohl den Glauben 
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und seine Äußerungen, die von den Bedingungen des innersten Personlebens 
abhangig nnd daher oft unerreichbar bleiben, herstellen, sondern nur planvoll 
beobachten. Wie großartig kannten die Glaubenswirkungen anerkannt 
werden, weim wir der Welt zeigten; Unser Glaube ist der Sieg, der Krank* 
heit nnd Sünde, Sorgen nnd Welthindemisse überwindet! 

Ehe die Kritik Utier solche unerhörten Forderungen an die Theologie 
herfällt, bitte ich. Näheres in der einschlägigen Literatur nachlesen zu wollen, 
zum mindesten von KUlpe, „Zu Fechners Gedächtnis" in Viertel], f. wiss. Philos. 
IQOI S, 207 f. den Abschnitt über experimentelle Ästhetik, und von Ebbing- 
haus, GrundzOge der Psychologie, Leipzig (Veit Ä Co.) 1902 S. 6off. über 
Experiment. Die hier ziemlich fehlenden Kapitel über die Psycholc^e der 
höheren Zentren zu schreiben, bleibt z. T, Aufgabe der zukünftigen Theologie. — 
Wenn ich mich erinnere, mit welchem Kopfschillteln und Spott beachtens- 
iverte Antoritä:en der Theologie meine Versuche der „Psychologie in Theologie 
und Kirche" vor zehn Jahren aufnahmen, so werde ich mich Über die nächsten 
Bedenken gegen die religiöse Experimentalpsychologie, in der wir alle noch 
viel lernen mQssen, zu trHsten wissen. 

3. S. 13. Das Gotteswort behauptet seine sakramentale Bedeutung 
als Nährwert der Seele wohl nnr durch den zeit lich-anmittel baren Zusammen- 
hang mit der Geisteskraft Christi; dadurch erhebt es sich über jede nnr 
literargeschichtliche Bedeutung und ist in seiner akostisch-visuellen Energie- 
form anzugleichen den Sakramenten selbst , die zugleich andere Sinnes- 
■wahmehmungen ansprechen. Diese rein psychologische Bedentnng des Gottes- 
worts nun kann durch keine „Tradition" erreicht oder ersetzt werden, die 
immer die religiOs-sittlichen Psychikwerte in geschichtlicher Verkapselung. 
im Zusammenhang mit auBer-psychischen Daten darbietet. Die These des 
jetzt viel genannten katholischen Theologen Loisy, daß nämlich das Evan- 
gelium der Same der Kirche sei, die geschichtliche Veränderung aber das 
Wesentliche des Christentums und beinahe von selbst enl wicklungskräftig 
sei, wodurch bei aller Anerkennung der Person Christi diesem die Absolutheit 
der psychobiologischen Bedeutung für die Menschheit verkürzt wird, jene 
These wird entkräftet durch den Hinweis, daß die „Tradition" in ihrer 
reicheren Gliederung und für Spätere anziehenderen Mannigfaltigkeit immer 
wieder normiert, bezw. zurückrevidiert werden muß nach dem Elementar- 
«rganismus des Gottesworts. Es ist daran zu erinnern, daß läi^st in der 
„Symbolik" der Gegensatz zwL'ichen evangelischer und katholischer Kirche 
in diesem Punkte etwa so formuliert wurde: die Geschichte sei in der 
letzteren Erkenntnisprinzip, in der ersleren nur Realprinzip; das Maßgebende 
und Bleibende liegt dann nicht sowohl in der platten Realität, als vielmehr 
in der Krämanlage, aus der sie sich entfaltet. Die Tradition, Geschichte 
bildet nämlich gleichsam itwei nicht unterscheidbare Stränge , die rein 
menschhei Hieben Fasern mit allerlei Irrtum und Sünde, und die der göttlichen 
Vorsehung in Natur und Geistesleben. Überwuchern die ersteren die 
letzteren, dann bedarf es einer Nachprüfui^ des Gewordenen an dem Trieb- 
keim, wie derselbe in dem sog. geschichtlichen Christus festgelegt ist Nictt 



:y Google 



l56 Anmerkungen und Nachträge. 

also die Geschichte ist das Wesentliche des Chrislentums , sondern sofern 
Christentum in die Erscheinung tritt im Individuum, das sich freilich in 
der Gemeinschaft der G^enwart wie Zukunft vollendet, der psychohiologische 
Kam. der immer neue und andere Lebensblilten und -fruchte bringt je nach 
dem kultnrellen Untergrund. Diese der nicht eliminierbaren Form und 
Farbe nach variablen LebensfrUchte , die sich von neuem aussamen. lassen 
sich nicht anders bestimmen als durch den Hinweis auf die Allgemeinstruktur, 
die zu Christo strebt. 

Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß dieser psychologische Kern der 
Geschichte auch von der Profangeschichte viel zu wenig anerkannt ist. 
Freilich haben RanKe u. A. auf die treibende Macht der .Ideen" hingewiesen, 
aber diese bleibt accidentiell angesichts der Tatsache, daß Bemheim, Lehrbuch 
der histor. Methode, Leipzig (Dnncker & Humblot) 1903, 3. u. 4. Aufl. das Ver- 
hältnis der Geschichte zu allerlei Grenzdisziplinen erörtert, aber nicht besonders 
das Verhältnis der Psychologie, wenigstens nicht in der mir vorliegenden Auf- 
lage; Philosophie, die B. erwähnt, ist nicht mehr Psychologie, wie es gemäß 
der Philosoph ie-geschichtlichen Zufälligkeit allenfalls IrUher war^ zum Teil 
ist leider noch heute für die Theologie die Philosophie der Sammeltopf 
auch filr die Psychologie, 

Neben dem Gotleswort als Enei^ezufuhr löst die jetzt viel angefochtene 
Rechtfertigungslehre die Dn-psychobiologische Frage, die ins gewöhnliche 
Leben Übersetzt wichtig genug bleibt, nämlich; Wie kann ich trotz eines 
bösen Gewissens Vertrauen. Sicherheit wenigstens vor den Leuten finden? 
Vor Gott dem Allwissenden verschärft sich die Frage, weil hier erst recht 
das Gleichgewicht der Seele wankt, wenn Gott zur Macht und Wahrheit 
geworden ist. Die Lösung liegt nicht in den üblichen logischen Erörterungen, 
sondern in Darlegung des psychologischen Tatbestandes, daß ein Kind nach 
geschehenem Unrecht wieder des vergebenden Vaters froh wird, ein Kapitel 
ans der Kinderpsychologie, die in diesen höheren Zentren noch nicht viel 
aasgebaut, gerade von der Theologie her liereichert, aber auch verwertet 
werden könnte. Die Kinderpsychologie zeigt, abgesehen von den Ent- 
wicklungsstadien, die gerade der Kinder- wie der Glaubenspsychologie 
gemeinsam sind, auch sonst die elementareren Funktionen in der Richtung 
auf irdische Verhältnisse, um von hier aus die schwieriger durchsichtigen 
Funktionen des Glaubens verstehen zu lernen, vgl. die Entwicklung des 
Dn-sagens nach dem Stadium des Er- oder Es-zen in der Kinder- and Gottes- 
kinderentwicklung. 

Statt nach dem Obigen steif-logizistisch von Formal- und Material- 
prinzip zu reden, sollte man in psychologischer Zuspitzung etwa Zufuhr- und 
. Remedurwerte ansetzen, deren Termmologie gern freigegeben wird. Wenn 
Echließtlch in der „Rechtfertigung" zwei Momente vermengt zu werden 
scheinen, 1, das objektive; Aus Gnaden selig. 2. Das subjektive: Trotz meiner 
Sünde, so zielt das erstere ohne Zweifel auf den Lebensspender ab, das andere 
aber deutet auf eine Lebensslörung, die hätte vermieden werden können, die 
um so schwerer, ist. als sie sich gegen jenen Lebensspender richtet. 
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3- S. 31. Es isl hier zu erinnern an die .Individualpsychologie", die 
nicht im Gegensatz 7tir So7ialpsycho]ogie steht, sondern die Unterschiede and 
Schwankungen des Individuums in bezog auf die allgemeinen Seelentatsachen 
feststellen will. In Deutschland hat man, nm Mißverständnisse zu vermeiden, 
lieber von differentieller Psycholc^ie , z. B. des Urteiles (L. W. Stem) 
geredet. In der Dogmalik sind solche differenzierte Typen als Grundlage 
sehr wohl zu beachten, aber doch nur in dem Sinne, daß alte Unterschiede 
heilsam ausgeglichen oder ausgebildet werden dnrch das eine Evangelium, 
je nachdem eine Einseitigkeit entweder t. hinderlich oder z, förderlich 
isl. Diese zweite Art von Differential itäten des natürlichen Menschen sind 
nur Illustiationsproben für die bereichernde Macht des Glaubens, Was aber 
Schian hauptsächlich fordert als Darl^ung des Einflusses der Individualität 
auf „Glaubensgewinnung und -gestallung" , scheint nicht eine individualisierende 
Nuancierung der psycho! og^chen Glaubenstatsachen zu sein, die im Sinne der 
zweiten Art von Differentialilälen zu den eigentümlichen Voraussetzungen des 
Glaubens gehört: die Konfessionsunterschiede, die mancherlei Gaben des 
einen Geistes, der verschiedene Nachdruck, den man auf diesen oder Jenen 
Pnokt des Glaubens legt, die verschiedene Art, wie man dies oder jenes denkt, 
das alles gehört hierher. Was Schian will, läuft vielmehr auf die erste 
Art von Differentialitäten hinaus und läßt sich auf die Gefahr hin, daß nicht 
schon jetzt tausenderlei Fragen aufgestellt werden, vielleicht wiedemm 
nach zwei Seiten zerlegen, a) Einerseits nämlich fehlt's an einer psycho- 
logischen Theorie, in der die praktische Theologie alle bisherige unakademische 
Kasuistik als Darbietung des Evangeliums zusammenfaßt: es dürfte das die 
„Anschauung" sein, die psychologisch selbst noch zu begründen ist, die aber 
praktotheologisch auf die Glanbenspsychologie in der Dc^matik zurückweist- 
b) Andererseils sind die psychologischen Voraussetzungen des Glaubens, wi« 
„Interesse" im Gegensatz zur „Gleichgültigkeit" und im Vergleich zu dem 
psychotheoretisch besser untersochten „Werl" festzustellen. Für beiderlei 
Untersuchungen dürfte eine „Ausbeute" zu finden sein positiv wieder in der 
Kinderpsychologie, negativ in der psychiatrischen Literatur, Alle „Minder- 
wertigkeiten" des „natürlichen" Menschen werden ersl vom ewigen Leben 
her als abnorme verrslanden und beseitigt , alle Hebung „defekter Vor- 
stellungen" wie die Godes im Weltkinde, aller „Anfangs-, Ermildnngs- und 
Schlußantrieb" derSeele.allerAusgleich von Affekten geschieht vom Glauben her. 
Wenn dabei Goimaraens, Le besoin de prier et ses condilions psych ologiques, 
ReTue philos. 54- 39' f. 1902 nach dem Referat in Zeitschr. f. Psych, u. Phys. 
34, I58f. das Beten als einen affektiven Zustand mit inlellektnellen Assoziations- 
elementen des Gottesglaubens bestimmt, den Erfolg des Beiens aber als 
Erhebung, als tonische Modifizierung, so ist unler Voraussetzung der Annahme, 
daß Gebet der Ausdruckswert des Glaubens sei, das Gebet nicht nur mehr 
als die Summe von Affekt und Intellekt , sondern besonders auch der rein 
psychologische Erfolg wohl mehr als bloß eine Erhebung, vielmehr je nach 
dem Einzelfall auch eine Demütigung; jedenfalls genügt nicht die Spannung der 
Seele, da das Gebet auf diese' allseitiger wirkl; im übrigen siehe Anmerkung I. 
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Es kann si^h bei allem nur um einzelne Gesichtspunkte für die Energie 
des Glaubens handeln, nicht um Aufzählnng einiger oder sämtlicher seel- 
soi^rischer Krankheitsfälle. Dabei ergeben aber die totalen Veränderungen, 
die klinisch-psycbia Irisch in den einzelnen Krankheitsformen zu beobachten 
sind, passende Analogien für die Schwankungen des ewigen Lebens, nicht 
als ob jeder Weltmensch vorläufig noch nicht geistig gesund sei: auch im 
Frommen bleiben Idiosynkrasien nicht ans, sondern die Vorgänge auf dem 
einen Gebiete künnen ein Hinweis werden für die auf dem anderen , wie 
etwa positiv-graduell die elementarere Tierpsychologie tur Förderung der 
Psychologie des homo sapiens dient. 

4. S. 33. Der sonst anstößige Ausdruck des „Werturteils" soll nichts 
weiter besagen, als daß der Wert als Äquivalent des „Lebens" den Inhalt der 
Theologie al^ebe. die Beurteilung aber Form und Methode der Dc^malik. 
Nicht Beschreibnng des Lebens, das theologisch nur zu glauben ist, sondern 
Beurteilung des Lehens nach seinen geschichtlichen sowie metaphysischen Vor- 
anssalnungen und Auswirkungen kann die Aufgabe der Dogmatik sein. Das 
Leben selbst muß psychologisch beschrieben werden, ebenso verlangt die Lebens- 
äuSerung des Glaubens bei wissenschaftlicher Besinnung Klärung, aber das 
ist nur psychologische Vorarbeit, die freilich die ganze Hauptarbeit spezifisch 
befruchtet und durchzieht, wie etwa die geschichtlichen oder literarischen 
Unterlagen bisher je einem dc^matischen articnlus vorangeschickt wurden. 
Bei alledem ist Dogmatik nie bloß Psychologie, sondern in jener Tripel- 
allianz geistiger Realitäten schließen die drei Weltmächte, Gott, Seele und 
deren geschichtlich geknüpfter Zusammenhang sich ineinander als Voraos- 
setzung, Inhalt und Konnex beider: Sünde ist eine seelische Regung in 
Beiiehnng auf Gott, gemessen an dem geschichtlichen „Wort'. Die 
Beziehung dieser Trilogie ni bestimmen, ist Pflicht der Dogmatik, solche 
Komplementärbeziehung der Einzetdaten aber kann im ganzen nur bewert- 
urteilt, sicherlich nicht bloß beschrieben werden^ 

5. S. ST- Der methodisch durchaus berechtigte Grundsatz der neueren 
Psychologie , nämlich den Begriff der Seele aus der Untersuchung zu 
eliminieren, entspricht auf die Dauer nicht den Forderungen des allgemeinen 
Sprachgebrauchs bezw. der angewandten Wissenschaften. Für die Seele ist 
der ebenso nebelhafte „Geist" der Lebensstrom, der unterirdisch-psychisch, 
nicht psychikaltsch, also nichl-mehr-selbstwahmehmungsmäßig unter den 
Erscheinui^en auf- und abwellt^ der Geist ist immer et^as Wirksames, das 
als solches sich besonders verdichtet zu „Geistern". Vielleicht kommen wir 
experimentell noch hinter den auf- und absteigenden Lebenssaft, den .Geist". 
wenn erst einmal die Phosphorenz-Strahlen des „leuchtenden Menschen" nack 
Charpenlier besser geklärt sind (vgl, „Die Umschau" 1904. Nr. 10, aber 
auch Nr. 33: Blondlots mysteriüse N-Strahlen). 

Im Übrigen muß das vieldeutige Schlagwort des Psychologischen endlich 
einmal bestimmt werden. Die eben angeführte Scheidung von psychischer 
Unterströmung und psychikalischer Oberleitung wird, wenn sie sich nicht 
von selbst durchsetzt, von einer internationalen Gesellschaft fBr Psychologie 
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entschieden werden müssen, wie das auf chemischem Gebiete fOr ähnliche 
Verwimmgen der Terminologie geschah. Es komml hier noch in Betracht 
etwa die Psychagogik, die für die ai^iewandten Disziplinen nach Analogie 
der Pädagogik sich bildet (vgl. meinen S. 31 zitierten Aufsatz), die Psycho- 
theorie, die die wissenschaftlichen Voraussetzungen für die seelischen 
Erscheinungen einordnet, and die Psychographie, die auch laienhaft etwa 
in Bekenntnissen, Romanen seelische Tatsachen erlirtert. Das sog. Psycho- 
It^ische, das heute schließlich gar nichts mehr besagt, ist dann der Ober- 
begriff zu den vielen Bcdeutangen . die mindestens wissenschaftlich getrennt 
werden müssen. Übrigens ist mit der Psychogtaphie oft nichts anderes 
gemeint, als die Bestimmm^ einer Tatsache als einer seelischen ohne jeden 
Hinweis auf Deutung oder Ableitung, 

Ohne Zweifel ist die Aus- and Fortbildung der psychologischen Nomen- 
klatur eine nicht unwichtige Vor- oder AbschluBarbeit unserer Wissenschaft, 
weil bei den fließenden Grenzen und schwer faßbaren Inhalten so wenig feste 
Größen sich bieten. Eine solche Gesellschaft hätte flbrigens auch fBr die 
Festsetzui^ des „Emotionellen", das .Gefühls", das namentlich im Englischen 
und wieder besonders bei Herb. Spencer alles Mögliche bedeutet , eine 
dankenswerie Aufgabe, femer kommt hier in Betracht die „Empfindung". 
die bei unserer modernen Nervosität von Empfindlichkeit zu sehr in aller 
Mund ist, aber selbst halb wissenschaftlich nicht immer mit der spezifisch- 
wissenschaftlichen Prägung, z. B. bei Joh, — Bruder vom bekannten Friedrich 
— Naumann. Ist lebhaftes religiöses Empfinden ein Zeichen geistiger 
Krankheit oder Gesundheit? Tübingen Q. C. B. Mohr) 1903. Der Vortrag 
darf durchaus Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erheben und ist in seiner 
Kraft. Fragen z. B. bezüglich des Verhältnisses der beiden Machtsphären, des 
religiösen und geschlechtlichen Lebens aufzugreifen, ein Anzeichen einer 
Znknnft. in der die Theologie und Psychiatrie bezw. Psychologie sich die 
Hand reichen. Aber gerade deshalb darf nicht sogleich in der Überschrift 
ein wissenschaftlich anstößiger Terminus passieren. 

6. 8. 95. Eine Seelenarchiteklonik erstrebte wohl auch Dilthey in 
seiner Abhandlung der Berl. Akademie 1894 S. 13TOf.: .Ideen über eine 
beschreibende nnd zergliedernde Psychologie**, indem er von .Seelen- 
konstruktion" redete. 

7. S. 97. Die .Spannung", der „tonische" Zustand gehört zu den 
mancherlei B^riflen. die, in der Psychologie viel und vieldeutig gebraucht, 
einer Klärung bedürfen. Wandt hat bekanntlich neben dem Lust- bezw, 
Unlustgef^hl als zwei weitere GefUhlsklassen vorgeschlagen: Spannung bezw 
Lösung nnd Depression bezw. Err^ang. Wenn Spannung und Lösung die 
Zeitrichtong der GefQhle. Erregung und Beruhigung ihre Intcnsitätsrichtung 
angeben sollen, so Lust und Unlust die Qualitätsrichtung. Diese Einteilung 
der Gefühle ist mit Recht angefochten: Spannung ist keine besondere 
Gefühlsart, sondern eine Voraussetzung, die allerdings zur Auslösung von 
Gefühlen, eben der Lust oder Unlist, führt. Was hier int 
die .Spannung" als Indifferenz der „Energie" $( 
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Substrats zu unterscheiden ist. Wie nämlich bei allen Substantiven mit 
der Endung: ung, so läßt sich bei der „Spannung" das gespannte Objekt und 
die spannende Aktion bezw, potentielle Energie trennen. Wenn die letztere 
Bedeutung im Sinne der Physik als Spannkraft za üxieren ist, so die 
erste re im Sinne der Physiolt^ie als Anspannung. Diese Anspannung kann 
zur Erschlaffung juriicksinken , die Tendenz zur letzleren als eine dem 
ÜTganisnius lürdertiche gellen, die Anspannung mag dann als (biolt^sche) 
Dystonie passieren, im umgekehrten Falle als Eutonie, wenn nämlich die 
ErschlaSang (Atonie) zur Spannung, Siraffheil sich festigt. Die anhaltende 
Anspannung infolge von „Arbeil". „Envartung" wird Ermüdung atislösen^ 
die Schlaffheit neurastbenoider Formen bedarf der Anspannung und gewinnt 
dieselbe durch Gebet [s. Anm. 3), Die S. 9^ erwähnte „Stimmung" ist nicht 
sowohl ein Fall potentieller Energie als eine substralielle Spannung. Wundts 
„Spannung" dagegen ist als Dystonie zu denken, sei's , daß dieselbe durch 
eine Bewegung abgewandelt wird, sei's durch Nachlassen, Laxalion; die 
Eutonie scheint W. nicht zu berücksichtigen, allenfalls mit der anderen 
GefUhlsklasse von Depression und Erregung; Die „Spannung" selbst ist bei 
Wundt wirklich weder ein Gefühl noch Lust oder Unlust, sondern sie ist 
nur gefühlsbetont im Begleitprozeß. 

Wenn S. 98 neben der molaren und kapillaren Funktion die Ionische 
aufgeführt ist , so umfaßt diese letztere die En- bezw. Dystonie und zwar 
als Kontraktion die Spannung, als Prolongaliou die Erschlaffung, Dag^en 
die Übersicht auf S, 75 will in der GegenübersteUung von Regulation und 
Laxation die letztere als Dystonie charakterisieren. Wenn femer auf der- 
selben Seite g8 die Mauia und Melancholia wie herkömmlich, so auch hier 
gefühlsmäßig zusammen- und gegenübergestellt werden, so kann das steh nur 
auf die GefÜblselemente beziehen, die freilich nicht ohne weiteres der Mania 
eigeniamllch sind. Vielleicht aber bequemt man sich, von hier aus eine 
schärfere Psychologisierung der beiden Krankheilsbilder herbeizuführen. 

S. S. 103. Wie die „Spannung", so kl das Gefühl nicht nur mehr- 
deutig, sondern auch mehrseitig, wie „Zylinder", „Hahn", „Kapelle" und 
andere Wortbilder an einer sinnverwirrenden Vielseitigkeit leiden, in der 
das Verschiedenste im Laufe der Zeit nach einem zufälligen Merkmale 
bezeichnet wird. 

So ist das Gefühl streng zu unterscheiden je nach der alten Psyeholrias 
von Denken (bezw. Urteilen), Fühlen, Wollen, wenn wir aus der beständigen 
babylonischen Sprachverwirrung uns berausretten wollen; eine „Generalisalion" 
der Gefühle, die man erstrebt, erweist sich, näher besehen, öfter als solche 
unerträgliche Konfusion der drei GefUhlsbedeutungen. Das Gefühl etwa der 
: „Pflicht" ist nämlich im Sinne des Bewußtseins durchaus wohl- oder wehe- 
■ neutral; solch „Bewußtsein" kann durchsetzt sein mit W(ohl)-W(ehe)-GefUhlen, 
wie man die bisherigen Lust-UnlustgefQhle nach Art der sonstigen Natur- 
wissenschaft abkürzen könnte, aber es isl eine einfache Fälschung, wenn 
man psychikalisch dies B(ewu)ßt-Gefühl lust- oder anlnstbetont sein lä&t. 
Das sog, Pflichtgefühl ist nichts anderes als der Ausdrude des eigentümlichen 
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psychischen, sonst nnbewuBten Getriebenseins , das wir Pflicht nennen, ist 
etwas anderes als „Vorstellung", „Empfindung", aber doch etwas ähnliches. 
Das PflichtgefQhl hat mit dem 'bisherigen Gefühl nichts zu tun als etwa, 
daß beide vag, unmittelbar sind (s. S. 102), aber das konventionelle Gefühl 
ist parallel mit den anderen entsprechenden Inhalten oder Erscheinungen, 
dies B(ewu)ßt-Ge fühl metallel wie jedes Bewußtsein, das aufrangt und aneigoel, 
was auf einer niederen Fnnktionsstufe vielleicht verloren ginge. Ob wir 
ferner das alte Lustgefühl im Sinne stillschweigender Verabredung der 
Wissenschaft weiter so bezeichnen und damit den Sprachgebrauch ver- 
gewaltigen, der gerade auch von Lust zu einer Handlung redet ohne den 
Einschlag der gefUhlsbelonlen Lost, das hängt von der weiteren Entwicklung 
psychologischer Gesellschaften , nicht vom Einzelnen ab. Es wird hier am 
einfachsten und schnellsten ein Fortschritt erreicht werden, wenn wir der 
Sprache, die ixi arm und zu verrenkt ist für die Vielseitigkeit der Vorgänge. 
die vorliegen, mit Abkürzungen, wie sie bereits ganz unmaßgeblich angegeben 
sind, zu Hilfe kommen. Die L{ust)-U(nlust)-Gefühle sind also vorznbehalten 
für die eigentümliche Neigung der Seele zu einer Handlung, wie diese 
Neigung durchaus nicht gefühlsbetont ist, und sich auch als etwas anderes 
denn als Willen kundgibt; scheinbar kommt die Lust dem Sinne der wahr- 
scheinlichen Etymologie auf diese Weise näher als in der bisherigen B^iifFs- 
umschreibnng. Es ist eine Selbsttäuschoog der Selbstanalyse, die Lust 
iWbedingt dem Wohlgefühl gleichmselzen : vielmehr ist der Lust ein Stich 
ins Willens- oder Ansdmcksmäßige, zur „Neigtmg", die nicht ohne weiteres 
gefühlsbetont ist. eigentümlich, woher wohl die Verwechslungen mit dem 
„Begehren" rühren mögen. Jedenfalls verblaßt die Lust Öfter z» einer 
Gefühlsunbetontheit , die nicht mehr berechtigt, Lnst mit WohlgefUhl zu 
identifizieren. 

Schließlich sei noch zum „ Bewußtsein " im Anschluß an die Andeutungen, 
die ich auf dem Kongreß zu Gießen gelegentlich des Vortrages Über die 
„Biologische Theorie des Schlafes" gab. der Wunsch geäußert, irgendwie 
durch Experimente an der „lebendigen Substanz" mit Verooal, Snlfonal und 
Brom und anderen Schlafmitteln, die anch Rückschlüsse auf die dem Schlafe 
parallele Bewußtlosigkeit gestatten (i^l. auch die afrikanische Schlaf- 
krankheit), festzustellen, ob nicht eine Kontraktion der NervenmoIekUle oder 
Neuroneneinheiten zu beobachten ist. Es würde sich dann vielleicht nicht 
nur eine befriedigende Theorie des Schlafes ergeben, die für die Therapie 
sehr erwünscht ist. sondern besonders auch psychologisch nachprUlcn lassen, 
was wir realiter unter Bewußtlosigkeit zu verstehen haben. Es scheint, als 
ob sich der greifbarere Schlaf samt dem Traume noch mehr für indirekte 
Methoden der Psychologie ausnutzen lasse, als es bisher geschah. In dieser 
Hinsicht kännen wohl auch einzelne Krankheitszustande mit eigentümlichen 
Konstanten von Seelentatsachen , wie der Lungenschwund mit der fast als 
Widersprach auftretenden Hoffiitingsfrendigkeit erklärt werden; dann sind üe 
vielleicht auch Anlaß zur weiteren Iieutung von Psychikerscheinungen : ist etwa 
■ in dem angegebenen Falle die direkte, verstärkte Sanerstoffzufuhr Ursache? 
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An Literatur ist nachzatragen der einen guten Überblick gewäbreade 
Aufeatz von Groethnysen in Zeitschr. f. Psych, u. Phys. d. S. Bd. 34, S. I61 ff. 
Ober „das Mitgeftihr, sowie RStlekeu. Poetik I, Allgemeine Analyse der 
psychischen Vorgänge beim Genuß einer Dichtung, München (Beck) 1902 
und das Referat dazu in derselben Zeitschr. Bd. 34, 155 f. Die letztere 
Arbeit scheint geeignet zu sein, zu einer psychologischen Theorie der Predigt, 
auf die ich zunächst einzugehen gedachte, verwendet zu werden. 

9. S. 134. Der Vieldeutigkeit von Sympathie bezw. Teilnahme werden 
wir nicht anders Herr werden, als wenn man sich des objektiv-subjektiven 
Verhältnisses, das dadurch ausgedrückt wird, bewuSl bleibt. Sympathie ist 
mit Hume einerseits soviel als Wohlwollen gegen den Alter, also allruisiisch. 
andererseits eine gewisse seelische Beziehung zwischen zwei oder mehr Lebe- 
wesen, bezw. die Empfänglichkeit des einen vom anderen aufzufangen, den 
anderen nachzuahmen, also reziprok: offenbar li^t hier mehr ein Wollen 
bezw. eine Bewegung denn ein Gefühl vor. Der Grundiug ist das Wollen, 
das eben gefühlsmäßig- sein soll. Dagegen ist die „Teilnahme" ein gewisses 
Aneignen der Erlebnisse des anderen, das auf eine psycholc^:ische Formel 
gebracht zweierlei zusammenfaBt. einmal ein Verhältnis des einen zum anderen, 
während die Bahnnng dieses Verhältnisses sonst nicht ohne weiteres selbst- 
verständlich ist, zweitens die dem Alter ähnliche Gefflhlsweise für die per- 
zeptionell angeeigneten Erlebnisse des.selben. „Teilnahme" besagt in dem 
persönlich-gegenwarlsartigen Umfang des Berufs bei weitem mehr als „Ein- 
fflhlung", die auch fernstehenden, verstorbenen Personen gegenüber möglich 
ist, also gleichsam mehr sachlich geschieht. 

to. S. 14t. Wenn man etwa versucht ist, den , Fanatismus" auf WiUens- 
äuBerui^en, die „Ekstase" auf Anschauung abzustecken, so dürften solche 
Versuche als einseitige ebenso scheitern, als beide Erscheinungsformen auf 
Gefühle zu reduzieren. Der Sprachgebrauch bezieht jedenfalls den Fanatismus 
auf alle müglichen Psychikerscheintmgen. und sofern alle persdnltch-bewnBten 
sich als gefühlsbetonte Wollungen auffassen lassen, laufen allerlei seelisch- 
religiöse Tatsachen auf Fanatismus hinaus. 

Die „Ekstase" bezeichnet jedwede psychikalische Veränderung über die 
Norm der Gewohnheit hinatis; es ist klar, daß solche psychobiologische Ver- 
änderung durch Gefühle indiziert wird, aber auch in allerlei Formen sich 
auswirken kann. Wenn somit der Typ beider Erscheinungen umschrieben 
ist , so sind die Vorbedingungen , um die es sich oben handelte , gegeben im 
der Ablehnung jeder geschichtlichen (im weiteren Sinne) Aneignung. Mag 
der Fanatismus dies Merkmal abstreifen, indem derselbe sich doch anlehnt 
an eine kleinere Gemeinschaft, im Gegensatz zu einer anderen größeren, so 
ist die Ekstase dadurch charakterisiert, daH sie sich auf sich selbst stellt: 
ein Neuanfang kann ja hier nicht durch gesetzmäßigen Verlauf einer Perzeption 
geschehen, sondern dazu gehören von innen heraus besondere Psychikkräfto, 
die den uneingeübten Seelenorganismus in Revolution versetzen. — Wenn 
schließlich noch aus der neuesten theologischen Literatur zitiert wird Holtz- 
mann. War Jesus Ekstatiker? Eine Untersuchung zum Leben Jesu, Tübingen 
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lg03, :io geschieht das mit dem Ausdruck der Befremdung, daS ein Buch, 
das doch ohne Zweifel wissenschaftliche Ansprüche erlietit und erheben kann, 
eine gewisse Täuschung des Publikums vollzieht, als ob hier eine psycho- 
logische Frage behandelt sei Diese Bemerkung soll lu dem Wunsche dienen, 
daß man nicht psychologische Titel, am allerwenigsten die Marke der 
„Psychologie" selbst zu Mitteln gebrauche, sicli mid anderen vorzugaukeln, 
man sei Psycholog, während man eben nur irgend einen Inhalt der seelischen 
Tatsachen — was ist dann schließlich nicht psychologisch? — ohne jede 
Bezugnahme auf psychologische Methoden behandelt. 

Wenn man nicht dem Sprach gebrauch entgegen Ekstase identifiziert 
mit B^feisterung, Inspiration, Enthusiasmus, oder die Abnormität der Ekstase 
gleichsetzt mit der Eknormitäl, die allerdings wie bei allen Heroen, so bei 
Christo festzuslellen und festzuhalten ist, so kann man nicht, wie Hollzmann 
a. a. O. S. 114f, freilich zusammenfaßt, Christus in seiner majestätischen 
Ruhe und Sicherheit, die aus seinem beständigen Zusammenhang mit Gott 
folgten, ihn also der den. Zusammenhang lockernden Ekstase entnimmt, als 
Ekstaliker ansehen: Begeistenug ist Verstärkung der vorhandenen Tatsachen, 
Ekstase Veränderung, Verwandlung. H. kommt übrigens auf obige Umschreibung 
des Ekstatikeis zurück, wenn er die Worte Jesu nicht in dem Sinn ekstatisch 
sein läßt, daß sie nicht zur Aufgabe aller werden konnten: ekstatisch 
ist auch hier die Abgeschlossenheit von der übrigen Geistes weit. M^eo 
also die Propheten Ekstatiker mit Rücksicht auf ihren Blick über Gegenwart 
und Zukunft gewesen sein, dem Heiland eignet solche Natürlichkeit, daß 
für ihn jene Bezeichnong widerstrebt. Für Christus ist der Zufluß göttlicher 
Geisteskräfte zu sehr Gewohnheit, als daß diese ihn ablenken oder aufregen. 
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